
Auch Berliner Druckereien und die 
Redakteure beim Berliner Verlag 

zeigen Flagge im aktuellen Streit um 
die Tarife in der Druckindustrie und 
bei RedakteurInnen an Tageszeitun-
gen und Zeitschriften. 20.000 Kolle-
ginnen und Kollegen waren in den 
letzten Wochen bundesweit auf der 
Straße – zuletzt bei einem Aktions-
tag in Frankfurt/Main.

»Kostenentlastungen« rechnen 
sich Arbeitgeber und Verleger in den 
aktuellen Tarifrunden aus und stellen 
unverfrorene Forderungen. In der 
Druckindustrie blasen die Unterneh-
mer zum Angriff auf die seinerzeit 
schwer erkämpfte 35-Stunden-Wo-
che, streiten um die Maschinenbe-
setzung und wollen die Helferbezah-
lung absenken. In der Branche, in 
der im vergangenen Jahr mehr als 
10.000 Arbeitsplätze vernichtet wur-
den, würde Arbeitszeitverlängerung 
zwangsläufig das Aus für weitere 
tausend Stellen bedeuten. »Arbeits-

zeitverlängerung war noch nie so 
falsch wie heute«, erklärte denn 
auch ver.di-Vize und Verhandlungs-
führer Frank Werneke auf der Kund-
gebung in Frankfurt. Es gelte »jede 
Form von Arbeitszeitverlängerung zu 
verhindern«, rief er den Streikenden 

zu und sprach damit gleichzeitig für 
die Redaktionen, wo die Verleger mit 
ihrem so genannten Tarifwerk II 
Dumping für Neueingestellte legiti-
mieren, Verschlechterungen von fast 
30 Prozent durchsetzen und unter 
anderem Arbeitszeiten unbezahlt 
verlängern und Urlaubsgeld strei-
chen wollen. »Wer Dumping-Tarife 
sät, kann keinen Qualitätsjournalis-
mus ernten«, hatten Kundgebungs-
teilnehmer denn auch auf Transpa-

rente geschrieben. Der dju-Bundes-
vorsitzende Ulrich Janßen erinnerte 
daran, dass die Arbeitsbedingungen 
schon in den letzen Jahren rapide 
verschlechtert wurden: »Weniger 
Menschen müssen die gleiche Ar-
beitsmenge bewältigen, sie müssen 

schneller und 
mehr arbeiten, 
bekommen 
weniger Frei-
zeit und Urlaub 
und gehen 

schließlich noch später in den Ruhe-
stand mit verschlechterter Rente.«

Die Zeit der Nachsicht sei vorbei, 
bekräftigten die Teilnehmer des Ak-
tionstages, darunter Drucker aus 
dem Druckhaus Spandau und Be-
schäftigte des Berliner Verlages. Die 
Arbeitgeber müssten sich zu ihrer 
sozialen Verantwortung bekennen, 
statt Tarifvereinbarungen weiter 
auszuhebeln. Die Druckindustrie ha-
be in den vergangenen Monaten 

Umsatzsteigerungen von etwa fünf 
Prozent verzeichnen können. Die 
gewerkschaftliche »Forderung nach 
einer angemessenen Lohn- und Ge-
haltssteigerung« sei angesichts ei-
ner Inflationsrate von 2,4 Prozent 
»vollkommen plausibel«, so Werne-
ke. Auch die Verleger sollten mit 
Blick auf ihre wirtschaftliche Lage 
Vernunft annehmen. Zwar hätten 
sie früher »die Kohle mit dem Las-
ter vom Hof gefahren, heute reicht 
die Schubkarre«, Gewinne würden 
aber nach wie vor gemacht, hieß es 
von der Tribüne auf dem Frankfur-
ter Römer. 

Die Tarifverhandlungen für die bun
desweit etwa 14.000 Redakteurin-
nen und Redakteure wurden am 15. 
Juni, die für die 130.000 Beschäftig-
ten der Druckindustrie am 16. Juni 
fortgesetzt. Aber auch die jeweils 
fünfte Runde brachte keinen ent-
scheidenden Durchbruch. Aktionen 
und Streiks gehen weiter. � neh
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Wir haben endlich einen Schul-
digen gefunden für die »Fi-

nanz- und Wirtschaftskrise«. Viele 
haben es bereits geahnt: Es sind die 
Gewerkschaften mit ihren unbotmä-
ßigen Tariferfolgen wie langem Ur-
laub, Altersteilzeit und kräftigen 
Lohnzuwächsen. Natürlich ging 
Kanzlerin Merkel nicht offen auf 
Konfrontationskurs, sondern sagte 
es durch die Blume. Beim Pakt für 
die Wettbewerbsfähigkeit der EU, 
den alle Staats- und Regierungschefs 
unterschrieben haben, drängte sie 
darauf, das Rentenalter zu erhöhen 
und die Tarifpolitik in ein Korsett zu 
pressen; den Griechen schrieb sie un-
verhohlen ins Stammbuch, der lange 
Urlaub und der frühe Rentenbeginn 
hätten deren Finanzkrise mit herauf-
beschworen. Und wenn es darum 
geht, die Arbeitnehmerfreizügigkeit 
mit einem gesetzlichen Mindestlohn 
zu begleiten, damit Lohndumping 
möglichst verhindert wird, blockiert 
sie zusammen mit den neoliberalen 
Bremsern von der FDP. Das nennt 
sich Austeritätspolitik alten Stils. 
Konkret: Wie mag ihr Bild von einem 
sozialen Europa aussehen? Einer EU 
nicht nur der Absatzmärkte und 
Wirtschaftsräume, sondern eines Eu-
ropas, das Heimat sein kann. Wo es 
um Lebensqualität geht, um Lebens-
entwürfe und Jobs, die mehr als das 
Existenzminimum sichern. Nicht nur 

für Banker mit dickem Bonus. Die 
deutschen Wirtschaftsverbände wit-
tern Morgenluft, wenn sie an die bil-
ligen und arbeitswilligen Menschen 
aus Polen oder dem Baltikum den-
ken. Gestern wurde noch der Ruf 
nach der Greencard laut, um quali-
fizierte Fachkräfte anzuheuern, heu-
te heißt es, die Jugendlichen fehlen 
(angeblich) und verstärken so den 
Fachkräftemangel. Natürlich darf 
dieser Aufschwung nicht blockiert 
werden, weil eventuell Fachkräfte 
fehlen. Das Problem wurde erkannt, 
doch ist es natürlich auch ein Stück 
hausgemacht. Denn niemand hat die 

Unternehmen in den vergangenen 
Jahren daran gehindert, Ausbil-
dungsplätze zur Verfügung zu stellen 
und die Fachkräftelücke zu stopfen. 
Oder arbeitslose Akademiker jetzt 
weiterzubilden. Doch tatsächlich bil-
det nur jeder vierte (!) ausbildungs-
fähige Betrieb in unserer Region 
noch aus. In Berlin und Brandenburg 
fehlen sogar 5000 Ausbildungsplät-
ze, obwohl ja alle meinen, handeln 
zu wollen. Mitnichten. Zudem legten 
Kammern und Verbände die Meß-
latte bei den potenziellen Auszubil-
denden so hoch, so dass viele keine 
Lehrstelle bekamen. »Nicht ausbil-

dungsreif« lautete das Kainsmal, das 
die Wirtschaft ihnen aufdrückt. – Na-
türlich geht es wieder um Rosinen-
pickerei, darum, billige und qualifi-
zierte Arbeitskräfte aus der EU an-
zuheuern, statt Jugendlichen hier 
und jetzt eine Chance auf Einstieg 
ins Berufsleben zu geben. Natürlich 
warten viele Chefs auf die doppelten 
Abiturientenabgänge, um kräftig 
auszusieben und sich die Besten he-
rauszufischen für einen Ausbildungs-
platz. Und was machen die Nicht
abiturienten? Gucken in die Röhre. 
Und suchen verzweifelt das Soziale 
in der Marktwirtschaft. So hautnah 
kann Sozialkunde werden. 

Etliche Branchen machen kein 
Hehl daraus, die Arbeitnehmerfrei-
zügigkeit als Trojanisches Pferd miss-
brauchen zu wollen: Sie wollen das 
Tarifsystem durch Lohndrückerei de-
stabilisieren und den Arbeitsmarkt 
umkrempeln. Da müssen wir ihnen 
einen Strich durch die Rechnung ma-
chen. Die Freude über den wirt-
schaftlichen Aufschwung darf unse-
re Urteilskraft nicht trüben: Soziale 
Standards dürfen nicht unterlaufen 
werden, vor allem nicht in der EU. 
Denn die nächste Wirtschaftskrise ist 
bereits programmiert. Diese Lektion 
sollten wir aus der Geschichte des 
Kapitalismus gelernt haben. Und aus 
der letzten Finanz- und Wirtschafts-
krise ...

Auf ein Wort
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Die nächste 
Krise kommt 

bestimmt

Dieter Pienkny,  Journalist/
Öffentlichkeitsarbeiter

Natürlich lügen nicht die Autoren, 
hingegen wollen sie zeigen, »wie wir 
mit Statistiken manipuliert werden«. 
Selten hat man so amüsant über ei-
nen vermeintlich trockenen Stoff lesen 
können. Das liegt am Zusammenwir-
ken von Fachmann (Prof. Dr. G. Bos-
bach) und Schreiber (J. J. Korff) sowie 
dem Vorsatz, selbst fachlich kompli-
zierte Sachverhalte dem Laien ver-
ständlich zu erklären. Die populäre 
Erläuterung statistischer Grundbe-
griffe, wie dem Zusammenspiel von 
(A+B+C+Zufall) mit heiterem Ausflug 
ins Land der Zufallskorrelationen, liest 

sich ausgesprochen leicht. Man ge-
winnt dabei Einblicke und Erkennt-
nisse, die im künftigen Umgang mit 
Zahlen außerordentlich hilfreich sein 
können. Außerdem gewinnt der Text 
Anschaulichkeit anhand vergleichen-
der grafischer Darstellungen (man 
lernt fürs Leben, wie y- und x-Achse 
gehandhabt oder mit ihnen manipu-
liert wird). Ähnlich steht es mit dem 
korrekten Unterschied von Prozent 
und Prozentpunkten, den Journalis-
ten oft missachten. 

Im Wahljahr 2011 ist besonders die 
Lektüre von Kapitel 7 »Die glatt ge-
bügelte Sonntagsfrage« zu empfeh-
len, da sich dieser Teil mit dem Zu-
standekommen der beliebten Wahl-
prognosen befasst. Kann man wirk-
lich bei der Befragung von 1.000 
Wählern auf die Gesamtheit von 44 
Millionen schließen? Die Autoren sa-
gen eindeutig nein, hier greift der 
Lotterieeffekt. Zudem sind manche 
Wählergruppen unterrepräsentiert, 
und es gibt nur Rohdaten, mit denen 
die Meinungsinstitute zwangsläufig 
hantieren und sie dem beobachteten 
Zeittrend glättend anpassen. Ebenso 

aufschlussreich ist der Blick auf die 
Auftraggeber: Wenn es im Fall Al-
lensbach die FAZ ist, und die For-
schungsgruppe Wahlen das ZDF be-
dient, beide Medien bekannt mit Nä-
he zu CDU/CSU und FDP, ist es nicht 
verwunderlich, dass diese Parteien hier 
regelmäßig mit besseren Umfrage-
werten dastehen als anderswo. Man 
sollte nicht vergessen: Meinungsfor-
schungsinstitute sind Unternehmen, 
die ihre Dienstleistungen gewinn-
bringend verkaufen wollen. Interes-
sante Weiterungen liefert (wie in je-
dem Kapitel) das direkt anschließen-
de umfangreiche Quellenverzeichnis.

Ein anderes Thema, das sich gera-
dezu aufdrängt, näher betrachtet zu 
werden, ist die vielbeschworene Kos-
tenexplosion im Gesundheitswesen. 
Die Autoren behaupten: In Wirklich-
keit explodiert da überhaupt nichts. 
Und sie treten in diesem für Nicht-
fachleute schwierig zu durchblicken-
den Sachverhalt den Beweis an! So 
betrachtet der Statistiker die Ge-
sundheitskosten im Vergleich mit 
dem Wachstum des Bruttoinlands-
produkts (BIP) und der Inflationsrate 

und registriert einen völlig normalen 
Anstieg. Jedoch wird der Blick auf 
die Tatsache gelenkt, dass das wah-
re Finanzierungsproblem nicht bei 
den Ausgaben, sondern auf der Sei-
te der Einnahmen der Krankenkassen 
liegt. Für den nachdenkenden Ge-
werkschafter ist ebenso wie für den 
nachrechnenden Statistiker der Zu-
sammenhang mit den seit Jahren auf 
niedrigem Niveau gehaltenen Löh-
nen offensichtlich. Brillant in Darstel-
lung und Gedankenführung schließt 
sich die Enttarnung von unbewuss-
ten oder bewussten Denkfehlern 
über die Folgen der wachsenden Le-
benserwartung an, »der trickreichen 
Vermischung von dynamischem und 
statischem Denken«. Das muss man 
selbst lesen.

Ein von mir um sein Urteil gebete-
ner Fachmann meinte: »Der Statis-
tiker fälscht nicht die erhobenen Da-
ten! Fälschung und Lüge findet man 
im Gebrauch«. Das ist auch meine 
Meinung. � Annemarie Görne

Gerd Bosbach/ Jens Jürgen Korff: Lügen mit 
Zahlen. Heyne Verlag München. 320 Seiten. 
18,99 Euro. ISBN 978-3-453-17391-0.

Buchtipp

Gerd Bosbach/ 

Jens Jürgen Korff

Lügen mit Zahlen

Heyne Verlag
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denken an die Naziverbrechen um 
und auf dem Tempelhofer Feld« auf 
die Fahnen geschrieben, bemüht sich 
um Aufarbeitung und Dokumenta-
tion (www.thf33-45.de). Vereinsche-
fin Beate Winzer ist auch die aktu-

elle Ausstellung zu danken. Die Ta-
feln bieten vorrangig Lesestoff und 
Anregung zum Nachdenken. Zur Er-

öffnung gab Historiker Dr. Kurt Schil-
de einen Überblick über den For-
schungsstand. Ein Vortrag zur Zwangs
arbeit in der Rüstungsproduktion run
det Schau am 29. Juni ab. 

Insgesamt ist zu wünschen, dass 
die Dokumentation die Bemühungen 
des Vereins um eine Gedenkstätte 
auf dem Areal des früheren Flugha-
fens Tempelhof befördert. Momen-
tan erinnert lediglich eine 1993 er-
richtete Installation auf der gegen-
überliegenden Straßenseite an das 
»vergessene KZ Columbia-Haus«.

 � neh

Mit einem weitgehend uner-
forschten und wenig bekann-

ten Kapitel Zeit- und Regionalge-
schichte befasst sich eine Ausstel-
lung, die am 25. Mai in der Medien-
Galerie eröffnet wurde. »Vom KZ 
Columbiahaus zur Zwangsarbeit auf 
dem Tempelhofer Feld« heißt die ver-
dienstvolle Schau, die nur wenige 
Hundert Meter vom ehemaligen Ort 
des Geschehens gezeigt wird: Auf 
dem Tempelhofer Feld – am heuti-
gen Columbiadamm in Höhe der 
Friesenstraße – funktionierten die ge-
rade an die Macht gekommenen Na-
zis ein früheres Militär- und Strafge-
fängnis in eine Haftanstalt für poli-

tische Gefangene um. Das »Colum-
bia-Haus« wurde – so Zeitzeugen – 
»von Beginn an wie ein Konzentra-
tionslager« geführt. Im Juli 1933, 
wenige Monate nach der Hitlerschen 
Machtergreifung, wurden hier 80 
Männer inhaftiert. Ihre Zahl stieg 
rasch, im Februar 1934 waren 450 
Gefangene in 156 mit nur einer Prit-
sche ausgestatteten Zellen ge-
pfercht. Die Wachmannschaften, an-
fangs noch ohne jeden geregelten 
Status und ab April 1935 zur neu 
aufgestellten SS-Wachtruppe Orani-
enburg-Columbia gehörig, hatten 
völlig freie Hand bei der »Behand-
lung« der Gefangenen. Willkür, 
Misshandlungen, Folter, sogar Mor-
de gehörten zum Alltag. Neuan-
kömmlinge seien mit 25 Hieben einer 
riesigen Peitsche traktiert worden, 

berichtete etwa der Pazifist und 
Schriftsteller Kurt Hiller als Betroffe-
ner: »Alle Intellektuellen werden so 
empfangen, alle Juden, viele Kom-
munisten und ein Teil der Sozialde-
mokraten«. In dieser Beziehung 
stand das Columbia-Haus dem Fol-
terkeller der Geheimen Staatspolizei 
in der Prinz-Albrecht-Straße in nichts 
nach. Regelmäßig wurden Häftlinge 
auch zu Verhören dorthin transpor-
tiert.

Das Columbia-Haus erfüllte mitten 
in Berlin und quasi vor aller Augen 
eine Doppelfunktion als Hausgefäng-
nis der Gestapo und als Konzentra-
tionslager. Es war für die Nazis auch 
»Ausbildungslager« für weitere KZ-
Kommandanten und Brutstätte für 
die perfide NS-Strategie der »Ver-
nichtung durch Arbeit«. Die Pläne 
für das Modell-KZ Sachsenhausen 
wurden im Columbia-Haus ausgear-
beitet. Als »zu klein« eingestuft, 
wurde das KZ Ende 1936 aufgelöst, 
die Häftlinge kamen nach Sachsen-
hausen. Auf dem Columbia-Gelände 
entstanden später Barackenlager als 
Unterkünfte für Zwangsarbeiterin-
nen und Kriegsgefangene, die zu-
meist auf dem entstehenden Zent-
ralflughafen Tempelhof und in seiner 
Umgebung in Rüstungsbetrieben ar-
beiten mussten. So wurden etwa in 
Halle 4 des neuen Flughafens Sturz-
kampfbomber Ju 87 endmontiert 
oder in unterirdischen Hallen und 
Tunneln Focke-Hubschrauber und 
Jagdbomber gebaut. Der Goebbels-
sche neue »Weltflughafen« mutier-
te zugleich zu einem wichtigen 
Standort der Rüstungsindustrie.

Ein Förderverein aus Anwohnern 
und Interessierten hat sich das »Ge-

Willkür, Misshandlung 

und Folter

Aufarbeitung und 

Dokumentation

Apollo trägt Arbeitskleidung

Auch so können Maiplakate ausse-
hen, wie dieser Entwurf von Peter 
Tripp. Die MedienGalerie zeigte vom 
28. April bis 20. Mai Arbeiten nam-
hafter Künstler, wie das bekannte 
»Recht auf Arbeit, Recht auf Kultur« 
zum 1. Mai 1978 von HAP Griesha-
ber, Arbeiten von Alfred Hrdlicka so-
wie Klaus Lemke, Potsdam, auch 
zwei Entwürfe von Arno Mohr (1946 
und 1985) und weiteren. Dass die 
Ausstellung aus mehreren deut-
schen Sammlungen, darunter der 
Künstlergemeinschaft Stuttgart, zu-
stande kam, ist der Initiative unseres 
Kollegen Jacques Schwarz, Stadthis-
toriker, zu danken. Gut wäre, wenn 
sie als Denkanstoß gewirkt hat, 
künftig wieder bildende Künstler 
statt Werbeagenturen mit der Ge-
staltung von gewerkschaftlichen 
Maiplakaten zu betrauen. � A.G.

Das vergessene KZ Columbia-Haus
Ausstellung mahnt zum Gedenken an Terror und Zwangsarbeit auf dem Tempelhofer Feld

Auch der Gewerkschafter Max Urich (links) war hier 1935/36 in Einzelhaft. Zwei Welten� Fotos: Archiv des FSD, Moskau/Gedenkstätte und Museum Sachsenhausen
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Die 23 Prozent Verdienstunter-
schied zwischen Frauen und 

Männern, auf die im Zusammenhang 
mit dem 100. Internationalen Frau-
entag verstärkt aufmerksam ge-
macht wurde, sind unstrittig. Auto-
ren der Hans-Böckler-Stiftung be-
schreiben das Phänomen so: »Bis 
zum 25. März müssen Deutschlands 
Frauen dieses Jahr arbeiten, um auf 
das durchschnittliche Vorjahresge-
halt der Männer zu kommen.« Al-
lerdings ist hier die Rede von der so-
genannten Gender-Pay-Gap, der 
Schere zwischen den durchschnittli-
chen Brutto-Stundenverdiensten von 
Männern und Frauen. Dieser Unter-
schied macht in der Bundesrepublik 
seit längerem fast ein Viertel aus. EU-
weit sind es 17 Prozent. In Italien nur 
fünf. Die SPD hat wohl auch deshalb 
im März im Bundestag beantragt, 
den »gravierenden Einkommensun-
terschieden zwischen den Ge-
schlechtern« künftig mit einer Fest-

schreibung gleicher Bezahlung per 
Gesetz zu begegnen. 

Doch wo unser Leser Recht hat, 
hat er Recht: Die Schere zwischen 
den Bruttoeinkünften beschreibt 
nicht die Verdienste »auf vergleich-
baren Arbeitsplätzen«. Da hat sich 
die Autorin zu korrigieren. Rund zwei 
Drittel der Verdienstlücke seien, so 
das Statistische Bundesamt, »auf 
strukturell unterschiedliche arbeits-
platzrelevante Merkmale von Frauen 
und Männern zurückzuführen«. Das 

meint etwa die ungleiche Besetzung 
von Positionen, die unterschiedliche 
Berufs- und Branchenwahl, aber 
auch Qualifikationen oder die Länge 
von Wochenarbeitszeiten. Rechnet 
man solche Faktoren statistisch her-
aus, bleibt ein »bereinigter« Ver-
dienstunterschied von noch acht Pro-
zent. Das, so die amtlichen Statisti-
ker, »bedeutet, dass Frauen auch bei 
gleicher Qualifikation und Tätigkeit 

je Stunde durchschnittlich 8 Prozent 
weniger als Männer« verdienen.

Jedes Prozent eines zu viel, wahr-
lich. Doch mehr als das. »Nach wie 
vor umfasst die Lohnlücke auch ei-
nen – schwer quantifizierbaren – An-
teil an Diskriminierung«, stellte die 
Sachverständigenkommission klar, 

die im Januar 2011 ein Gutachten 
für den Ersten Gleichstellungsbericht 
der Bundesregierung vorlegte. Die 
Experten* sahen allerdings weit 
mehr als eine »Mitverantwortung« 
der Frauen und bewerteten etwa die 
politisch geförderten Minijobs kri-
tisch. Dass die zumeist mit Niedrig-
löhnen verbunden sind, eine eigen-
ständige Existenzsicherung unmög-
lich machen und auf Dauer in eine 
Sackgasse führen, weil Frauen davon 
keine auskömmlichen Renten auf-

bauen können, gehört zu den Ein-
wänden. Die Kommission macht au-
ßerdem geltend, dass es zahlreiche 
frauendominierte Tätigkeiten gibt, 
von denen selbst mit einem Vollzeit-
job niemand leben kann. Die gerin-
ge Wertschätzung frauentypischer 
Tätigkeiten sei eine der Ursachen. 
Frauen gelten als geduldig, kommu-
nikativ und einfühlsam und deshalb 
prädestiniert für pflegerische und so-
ziale Berufe. Psychosoziale Kompe-
tenzen, so die Gutachter, schlagen 
allerdings bislang nicht in der Vergü-
tung zu Buche. Es darf, streng sach-
lich, also schon bezweifelt werden, 
ob die – im Sinne einer »Mitverant-
wortung« sicher richtige – Empfeh-
lung an Schulabgängerinnen, doch 
mehr in technische Berufe oder ge-
nerell an Frauen, mehr in Führungs-
positionen zu streben, allein Abhilfe 
schaffen kann. Die Expertenkommis-
sion etwa regt eine generelle Auf-
wertungsoffensive für Frauenarbeit 
an, speziell in den Sozial-, Gesund-
heits- und Erziehungsberufen.

Hinzu kommt die abnehmende Ta-
rifbindung. In den vergangenen 15 
Jahren wurde gerade die Entlohnung 
in den Dienstleistungsbranchen mit 
traditionell hohem Frauenanteil im-
mer mehr von der generellen Ein-
kommensentwicklung abgekoppelt, 
eine sinkende Zahl von Tarifverträgen 
nur gilt allgemeinverbindlich.

Frauen fehlen in den Chefetagen. 
Und selbst dort, wo es sie gibt, wer-
den sie schlechter bezahlt. Eine Stu-
die des Deutschen Instituts für Wirt-
schaftsforschung stellte 2008 für 
Frauen mit Führungsaufgaben in 
Branchen mit hohem Frauenanteil 
einen Lohnabstand von 17 Prozent 
gegenüber männlichen Kollegen 
fest. Allgemeinere Vergütungsstudi-
en sprechen zumindest von 12 Pro-
zent. – Pokern Managerinnen in Ge-
haltsverhandlungen einfach zu 
schlecht?

Schließlich wäre da noch das nach 
wie vor überwiegend frauentypische 
Phänomen der Erwerbsunterbre-
chungen wegen Kindern und Fami-
lie. Die genannten GutachterInnen 
sehen diese in mehrfacher Hinsicht 
als Ursache für Lohneinbußen. Je län-
ger Pausen – für Kindererziehung, 
aber auch die Pflege von Angehöri-
gen – dauern, desto mehr verringern 
sie Karrierechancen und sogar die 
Rückkehrmöglichkeiten in eine ad-
äquate berufliche Position. Auch die 

Verkürzung von Wochenarbeitszei-
ten – zeitweise von den Frauen sicher 
selbst gewollt oder vom Familienrat 
beschlossen – ist in Deutschland häu-
fig mit einem beruflichen Abstieg 
verbunden. In einem regulären Voll-
zeitjob – und damit nun wirklich die 
letzte Zahl – arbeiteten schon 2009 
etwa 14 Prozent weniger Frauen als 
Männer hierzulande.

Fazit: Frauen sind auch heute nicht 
bloße »Opfer« solcher Zustände, sie 
sollten ihre Mitverantwortung, auch 
eingedenk der langen Tradition ge-
werkschaftlicher und politischer 
Frauenbewegung, selbst verstärkt 
wahrnehmen: chancenreiche Berufe 
wählen, Erwerbspausen verkürzen, 
Betreuungszeiten verteilen, Füh-
rungspositionen anstreben, sich 
nicht drein fügen. Doch ebenso rich-
tig bleibt: Die realen Bedingungen 
der heutigen Arbeitswelt sind nicht 
vorrangig »frauengemacht« oder gar 
»-gewollt« und schon gar nicht von 
ihnen allein zu beeinflussen. Sie sind 
gesellschaftlich begründet und poli-
tisch gesteuert. Und veränderbar. 

neh
*Das unter Leitung von Prof. Dr. Ute Klam-
mer erarbeitete Gutachten »Neue Wege 
– gleiche Chanchen. Gleichstellung von 
Frauen und Männern im Lebensverlauf« 
zum Download unter: www.fraunhofer.de/
ueber-fraunhofer/geschaeftsstelle-gleich-
stellungsbericht/

B l i c k p u n k t

Schwer messbare Diskriminierung 
Die weibliche Mitverantwortung für die »Verdienstlücke« von Frauen

Aufwertung von 

Frauenarbeit

»Frauen dürfen nicht zu viel Geld verdienen, sonst kaufen sie sich zu viele 
Schuhe« – Solche und andere provokante Losungen um Frauen, Karriere und 
Gleichberechtigung setzten angehende Grafikerinnen der FH Mainz in 
»Mutmacher«-Plakate um. Sie waren im Mai im DGB-Haus Keithstraße ausge-
stellt.� Foto: Ch. v. Polentz/transitfoto.de

Leserbrief
Postwendend nach Erscheinen der 
letzten Sprachrohr-Ausgabe mailte 
unser Leser Peter Koepf zur Aufma-
chung »Gerecht geht immer noch 
anders«: 
»Unwahres wird nicht wahrer, wenn 
es im Sprachrohr steht, nicht einmal 
dann, wenn wenige Wochen zuvor 
Frau Adorjan in der FAZ denselben 
ideologischen Käse verkündete wie 
jetzt Sie. Frauen verdienen im Durch-
schnitt 23 Prozent weniger? Das 
stimmt, aber nicht für Arbeit ›auf 
vergleichbaren Arbeitsplätzen‹. 
Gründe dafür gibt es viele, das ist 
inzwischen in jeder diesbezüglichen 
Studie nachzulesen, und da steht 
auch, dass dafür Frauen mitverant-
wortlich sind: Teilzeitarbeit, Wahl 
des Ausbildungs- und Studienfachs, 
Berufswahl usw. Lesen Sie mal, be-
vor Sie schreiben.
Bei gleichen Arbeitsplätzen bleiben 
laut Studien acht Prozent Minderbe-
zahlung, und davon ist jedes Prozent 
eines zu viel. Ich bitte Sie um mehr 
Sachlichkeit in dieser Diskussion.«
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Die »Generation Praktikum« ist 
kein kurzzeitiges Phänomen un-

serer Wirtschaft, sondern bei vielen 
Arbeitgebern zu einer zusätzlichen 
Probezeit auf Kosten der Gesellschaft 
avanciert. Hochburgen bei den Prak-
tika nach dem Studienabschluss sind 
Berlin (60 %) und die Küstenländer 
(63 %), die mit 52 Prozent auch den 
Spitzenwert bei den unbezahlten 
Praktika einnehmen. In Berlin sind 
28 Prozent dieser Praktika unbezahlt. 

Das stellt die zweite DGB-Studie 
»Generation Praktikum 2011« fest, 
für die erneut Absolventinnen und 
Absolventen über ihren Berufsein-
stieg befragt wurden. Deshalb for-
dert der DGB weiterhin die gesetzli-
che Regulierung der Praktika als 
Lernverhältnis.

Die Befragung ergab: Nur jeder 
Fünfte hat 3,5 Jahre nach Studienen-
de eine unbefristete Stelle gefunden. 
38 Prozent der Absolventen haben 
nach dem Studienabschluss noch ein 
Praktikum absolviert. Während Ar-
beitgeber dies mit der mangelnden 
Praxiserfahrung der Akademiker be-
gründen, zeigte sich, dass fast zwei 
Drittel bereits während des Studiums 
freiwillige Praktika absolvierten.

Hatten die Wissenschaftler der Ab-
solventenforschung der FU Berlin im 
Auftrag von DGB und Hans-Böckler-
Stiftung 2007 rund 500 Fragebögen 

von Absolventen der FU Berlin und 
der Universität zu Köln ausgewertet, 
so liegen der neuen, ebenfalls nicht 
repräsentativen Studie 674 Antwor-
ten von Absolventen der FU Berlin, 
der Kölner Uni sowie der Unis in Ros-
tock und Hamburg zugrunde. Für die 
Medienbranche ist bei den 38 Pro-

zent, die nach dem Abschluss »ein 
Praktikum oder eine praktikumsähn-
liche Tätigkeit« machen, allerdings 
Vorsicht geboten, da darunter nicht 
nur Hospitationen, sondern auch Vo-
lontariate und Traineeships gezählt 
werden. Ohne diese Beschäftigungs-
verhältnisse bleiben aber im Gesamt-
bild immer noch 29 Prozent Akade-
miker mit »echten« Praktika übrig. 
Wie 2007 sind auch 2011 mehr Frau-
en (32 Prozent) als Männer (25 Pro-
zent) in dieser »Suchschleife«, was 
auch an den bevorzugten Studien-
gängen und Branchen liegt.

Auffällig gestiegen ist die Zahl der-
jenigen, die sich durch ein Praktikum 
den Einstieg in ein festes Arbeitsver-
hältnis erhoffen: Waren dies 2007 
rund 35 Prozent, so setzt jetzt die 
Hälfte der Absolventen ihre Hoff-

nung auf den »Klebeeffekt«, der nur 
für ein Fünftel Wirklichkeit wird. Ge-
sunken ist die Dauer der Praktika. 
Von 45 auf 40 Prozent gefallen ist 
auch die Zahl der unbezahlten Prak-
tika, allerdings auch der Durch-
schnittsverdienst, nämlich auf 551 
Euro monatlich oder 3,77 Euro pro 
Stunde – und das, obwohl vier Fünf-
tel angeben, »vollwertige Arbeit« 
geleistet zu haben und drei Viertel 
völlig in den Arbeitsablauf des Be-
triebs eingebaut waren.

Die höchsten Praktikazahlen nach 
dem Studium erreichen die Studien-
richtungen Sozialwissenschaften und 
Psychologie (68 %) sowie Geistes- 
und Kulturwissenschaften (55 %). 
Den Spitzenplatz bei den Branchen 
in der Häufigkeit der echten Praktika 
belegen Presse, Rundfunk und Fern-
sehen (44 %), bei denen zwei Drittel 
der akademischen Praktikanten mit 
durchschnittlich 430 Euro oder ei-
nem Stundenlohn von 2,93 abge-
funden werden. Ein Drittel geht leer 
aus. Wer sich auf ein Praktikum im 
Bereich Kunst und Kultur einlässt, 
sieht diesem Nullsummenspiel aller-
dings mit einer Wahrscheinlichkeit 
von 67 Prozent entgegen. 

Finanziert wird der »kostengüns-
tige« Einsatz motivierter junger Ar-
beitskräfte in Unternehmen durch 
die Gesellschaft, die Arbeitenden 

und ihre Familien: In 56 Prozent der 
Fälle zahlen die Eltern zu, 43 Prozent 
der Praktikanten plündern dafür ih-
re Ersparnisse und 22 Prozent erhal-
ten in dieser Zeit Sozialleistungen 
vom Staat. 

Für eine Regulierung der Praktika 
sprachen sich bei einer Veranstaltung 
der DGB-Jugend in der Berliner 
Volksbühne die Vertreter der Grü-
nen, der Linken und der SPD aus. Sie 
sehen in der Eingrenzung der Prak-
tika und der Einführung eines allge-
meinen Mindestlohns Möglichkeiten, 
den »ramponierten Faktor Arbeit« 
wieder aufzuwerten. DGB-Jugend-
sekretär René Rudolf moniert, dass 
die Praktika nach dem Studium von 
der Regierung nicht als Problem ge-
sehen werden. Deshalb müsse das 
Thema immer wieder in die Öffent-
lichkeit gebracht, in den Betrieben 
und auch an den Hochschulen an-
gesprochen werden, wie es die DGB-
Jugend in Berlin und Brandenburg 
bei ihrer Campus-Tour macht. Bei der 
Entsorgungsfirma Alba war dies er-
folgreich: Nach harter Kritik in den 
Medien gibt es dort keine Praktika 
nach dem Studienabschluss mehr, 
eine Betreuung der studentischen 
Praktikanten und eine Bezahlung von 
500 Euro. 

Susanne Stracke-Neumann

Boris Schmidt, Heidemarie Hecht: Genera-
tion Praktikum 2011 – Praktika nach Stu-
dienabschluss: Zwischen Fairness und Aus-
beutung. http://www.dgb-jugend.de, http://
www.boeckler.de/320_113640.html

Nullsummenspiel für zu viele
Berlin ist Praktikums-Hochburg – Stundenlohn im Schnitt unter drei Euro

Ramponierten Faktor 

Arbeit aufwerten

Mit einem »Radioballett« ging die ver.di-Jugend am 13. Mai auf dem Alex das Problem an.� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Erfolgreicher 
Rechtsschutz

Der gewerkschaftliche Rechtsschutz 
kann abermals eine Erfolgsbilanz 
präsentieren: Die Rechtssekretäre 
der DGB Rechtsschutz GmbH – der 
größten deutschen und europäi-
schen »Fachkanzlei« auf dem Gebiet 
des Arbeits- und Sozialrechts – ha-
ben 2010 für die Brandenburger und 
Berliner Gewerkschaftsmitglieder rd. 
10,1 Millionen Euro vor Gerichten 
erstritten. 
Während es in Berlin ca. 1.700 Fälle 
im Bereich Kündigungsschutz gab, 
lag die Zahl der Rechtsstreitigkeiten 
im Sozialrecht bei über 3.800. Über-
proportional hoch war die Bedeu-
tung der SGB-II-Verfahren (Hartz IV), 
wie überall in Ostdeutschland. In 
Brandenburg betrug die Relation 
2.360 Verfahren im Arbeitsrecht zu 
2.490 im Sozialrecht.
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Veranstaltungstechniker sorgen 
dafür, dass ein Kulturereignis 

hörbar, sichtbar und erlebbar wird. 
Seit 2002 existiert dieser aus drei 
bühnentechnischen Einzelberufen 
zusammengefasste Ausbildungsbe-
ruf. Das Berufsbild wurde jetzt inner-
halb der ver.di-Kampagne »Prüf 
mit!« unter die Lupe genommen. 
Herausgekommen sind Vorschläge 
für ein bundeseinheitliches Prüfungs-
system. Über die neuen Prüfsteine 
sprach Sprachrohr mit Dirk Meinelt, 
Mitglied im ver.di-Prüfungsausschuss 
und Betriebsratsvorsitzender im Ber-
liner Ensemble.

Kollege Meinelt, Du bist selbst 
Prüfer und gehörst der ver.di-Ar-
beitsgruppe an. Ist das Berufsbild 
auf der Höhe der Zeit?
Dirk Meinelt: Ja, das muss nicht auf 
den Kopf gestellt werden. Da das 
Berufsprofil den sich verändernden 
technischen Anforderungen entspre-
chen muss, wurde es in den zurück-
liegenden zehn Jahren beständig 
fortentwickelt. Darüber haben wir 
Arbeitnehmervertreter uns viele Ge-
danken gemacht. Jetzt war nötig, 
Ausbildungsinhalte zu überprüfen, 
an einigen Stellen Themen anders zu 
gewichten oder neu aufzunehmen 
und ein bundesweit einheitliches 
Prüfungsniveau zu erreichen. Unser 
ver.di-Arbeitskreis, an dem rund zehn 

Experten mitwirkten, hat Vorschläge 
erarbeitet und zusammengefasst. 

Was soll verändert werden?
Meinelt: Elektrotechnik beispielswei-
se – eine Schwachstelle bei vielen 
Azubis, von deren Funktionieren 
aber Leib und Leben einer Veranstal-
tung abhängt – muss gründlicher 
vermittelt und geprüft werden. Ein 
bundesweites Prüfungskonzept mit 
einheitlichen schriftlichen Prüfungs-
aufgaben soll einen verbindlichen 
Ausbildungsstandard garantieren. 
Gerade für kleinere Unternehmen, 
die oft große Veranstaltungen mit 
viel Technik stemmen, ist es wichtig, 
umfassend ausgebildete Fachkräfte 
zu haben. Auch dann, wenn sie 

selbst nicht alle Ausbildungsinhalte 
abdecken können. Schwierig ist zu-
dem, für die Abschlussprüfung in 
den jeweiligen Unternehmen pas-
sende Projekte zu finden. Sie müssen 
für die jungen Leute überschau- und 
händelbar sein.

Wie sieht es im eigenen Haus aus?
Meinelt: Wir bilden pro Ausbil-
dungsjahr einen Veranstaltungstech-
niker aus – in ganz Berlin sind es et-
wa 160 –, unsere Probebühne bietet 
zumeist für die Abschlussprüfung ge-
eignete Aufgaben. Eine unserer jun-
gen Auszubildenden konnte sogar 
ihr Abschlussprojekt am Theater La 
Ville in Paris erarbeiten, da organi-
sierten wir – gefördert mit EU-Mit-

teln – für drei Wochen einen Azubi-
Austausch.

Was geschieht jetzt mit Euren 
Vorschlägen für ein bundesweit 
verbindliches Ausbildungs- und 
Prüfungskonzept?
Meinelt:Wir haben Vorschläge ge-
meinsam mit einer Stellungnahme 
der ver.di-Arbeitnehmervertreter dem 
Bundesbildungsministerium einge-
reicht. Es wird allerdings etwa zwei 
Jahre dauern, bis diese wiederum ge-
prüft sind, genehmigt werden und 
zum Tragen kommen.

Keine Prüfung ohne qualifizierte 
Prüfer. Habt Ihr davon genug?
Meinelt: Leider nicht, für ihre Ge-
winnung hat ver.di deshalb die Kam-
pagne »Prüf mit!« initiiert. Wir brau-
chen vor allem jüngere Experten, die 
sich dieser verantwortungsvollen 
Aufgabe stellen. Ich bin selbst seit 
fünf Jahren Prüfer – und damit ich 
in der Praxis bleibe, arbeite ich nach 
wie vor auch in meinem Beruf als 
Beleuchter. Prüfer zu sein macht Spaß, 
trotz aller Belastung. Es bringt auch 
Gewinn, dafür die von ver.di ange-
botenen Bildungs- und Qualifizie-
rungsseminare wahrzunehmen. Mit-
wirken und Verändern, das hat sich 
auch in der Arbeitsgruppe gezeigt, 
ist immer ein befriedigendes Gefühl.

Interview: Bettina Erdmann

Es ist ein schmaler Betonbau mit 
einer unregelmäßigen Fassade, 

der Mitte Mai im Medienviertel Pots-
dam-Babelsberg offiziell eröffnet 
wurde: das Medieninnovationszen-
trum MIZ der Medienkompetenz- 

und Innovationsförderung Berlin-
Brandenburg GmbH, genannt MIBB, 
einer hundertprozentigen Tochter 
der Medienanstalt Berlin-Branden-
burg MABB. Mit einer flexiblen Nutz-
fläche von 1036 Quadratmetern soll 
es Medien- und Ausbildungsprojek-
te beherbergen und als Ideen- und 
Kontaktbörse dienen.

So sind die zentralen Stichworte 
des MIZ »Weiterbildung« durch Pro-
jekte in allen Alterstufen, »Labor« 
zur Entwicklung innovativer Forma-
te »im Zusammenspiel von Hörfunk, 
Fernsehen und Internet« sowie 
»Netzwerk«, um Studierende und 
Ausbildungsinstitutionen, freie Me-
dienschaffende und Medienunter-
nehmen zusammenzubringen. Ein 
Beispiel sei die neue Zweigstelle und 

das monatliche Treffen von Media.
Connect Brandenburg am jeweils 
letzten Donnerstag im Monat, un-
terstrich Karina Preiß, die Chefin des 
Hauses.Dass dies nicht ohne Länder-
proporz funktioniert, erläuterte 
Hansjürgen Rosenbauer, früher In-
tendant des Ostdeutschen Rund-
funks ORB und jetzt Mitglied des Me-
dienrats der beiden Bundesländer: 
Die Medieninitiativen sollen je nach 
Gebührenanteil vom neuen Haus 
profitieren können. Dabei sei bei den 
bisher eingezogenen experimentel-
len Gruppen die Förderung durch ein 
befristetes »Zuhause« als zentrale 
Anlaufstation oft wichtiger, als die 
technische Unterstützung, sagte Ro-
senbauer. Trotzdem bietet das MIZ 
natürlich ein multifunktionales Stu-

dio auf seinen vier Etagen, das zum 
Beispiel von ALEX, dem Offenen Ka-
nal für Berlin, dem Ausbildungspro-
jekt Xen.on oder dem lokalen Rund-
funk in Brandenburg genutzt wird. 
Mit verschiedenen Studiengängen 
wird ebenfalls über Vorhaben im MIZ 
gesprochen, am intensivsten bisher 
mit der Humboldt-Universität, so 
MABB-Direktor Hans Hege.

Unter dem Stichwort »Medien-La-
bor« haben bisher drei Projekte das 
Haus für zwölf Monate bezogen, 
weitere Bewerbungen sind immer 
möglich. Ausprobieren heißt hier das 
Motto, auch »offenbar Durchge-
knalltes« habe eine Chance, meinte 
Rosenbauer.

Susanne Stracke-Neumann
Mehr Infos: www.miz-brandenburg.de 

Neue Prüfsteine für Veranstaltungstechniker
ver.di-Vorschläge für ein bundesweit einheitliches Prüfungssystem

Ein offenes Haus für Projekte
Medieninformationszentrum Babelsberg eröffnet: Auch »Durchgeknalltes« hat eine Chance

Betriebsrat, Beleuchter und Prüfer: Dirk Meinelt im BE.� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Eröffnungsabend� Foto: MIZ Brandenburg
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Beim ganztägigen Solidaritätsstreik 
von Redakteuren und Verlagsan-

gesellten des Berliner Verlages und 
der DuMont-Redaktionsgemeinschaft 
Berlin zur Druck- und Verlagstarifrun
de am 9. Juni bekräftigten die Pro-
testierenden die generellen Tariffor-
derungen und erhoben eigene. »So-
zialer Frieden im Berliner Verlag wird 
gestört« hieß die Losung, unter der 
Beschäftigte ihren Protest sammel-
ten. Schon Ende Mai hatte der Be-
triebsrat einen Offenen Brief an die 
Geschäftsführer, den Chefredakteur 
sowie die Gesellschafter des Berliner 
Verlages und den MSD-Vorstand ge-
richtet. Darin werden die neuesten 
Pläne zur gemeinsamen Mantelpro-
duktion von »Berliner Zeitung« und 
»Frankfurter Rundschau« (FR) scharf 
kritisiert. 

Aus Berlin begleite man die Ent-
wicklungen bei der FR »mit Sorge«.  
Besonders für viele Kolleginnen und 
Kollegen der »Frankfurter Rund-
schau« verlaufe ein »mehr als 
schmerzlicher Prozess«, trotz jahre-
langem Einkommensverzicht drohe 
einer Vielzahl nun der Verlust ihres 
Arbeitsplatzes. Mit der Bildung der 
Redaktionsgemeinschaft 2009 habe 
auch die Berliner Redaktion einen 
Beitrag auf Kosten der publizistischen 
Vielfalt leisten müssen (zum jüngsten 
»Zusammenrücken« vgl. letzte Aus-
gabe, S. 10). Seither sei »ein Riss 
durch die Redaktion der Berliner Zei-
tung gegangen, ein Teil der Identität 
der Zeitung – unseres Flaggschiffes 
– sei verlorengegangen«, bemängeln 
die Betriebsräte. Vom Sommer an – 
so die Pläne der Gesellschafter Du-
Mont Schauberg und SPD-Medien-

holdung – sollen die 115 Redakteu-
rinnen und Redakteure der »Berliner 
Zeitung« gemeinsam mit etwa 25 
Kolleginnen und Kollegen aus Frank-
furt am Main und den 28 Autoren 
der Redaktionsgemeinschaft ge-
meinsam den Mantelteil für zwei Zei-
tungen entwickeln und produzieren. 
Die Onlineangebote sollen jeweils 

vor Ort mit zusätzlichen 30 Mitarbei-
tern einer neugegründeten DuMont 
Digitale Redaktion GmbH gestaltet 
werden.

Aus Berlin sind für die FR rund 40 
Seiten täglich zuzuliefern. Dabei, 
heißt es in dem Offenen Brief, »soll 
aber auch der Charakter beider Zei-
tungen erhalten bleiben, um auf den 
stark umkämpften Märkten in Berlin 
und Frankfurt bestehen zu können«. 

Nach den jetzigen Planungen bedeu-
te das aus tariflicher Sicht auch, dass 
Kollegen Schreibtisch an Schreibtisch 
zu unterschiedlichen Bedingungen 
arbeiten werden: »ein Kollege der 
FR mit 12 Gehältern und 36,5-Stun-
den-Woche neben einer Kollegin der 
Berliner Zeitung mit 14 Gehältern 
und 39-Stunden-Woche und einem 
ehemaligen Mitarbeiter des Presse-
dienstes Frankfurt ohne tarifliche Re-
gelungen«. Außerdem werden für 
die Gestaltung sieben Layouter, Gra-
fiker und Bildredakteure nach Groß- 
und Außenhandelstarif in der Redak-
tionsgemeinschaft eingestellt, die 
dann neben KollegInnen sitzen, die 
als Redakteure bezahlt werden. 

Damit der »Kraftakt der Zusam-
menführung« beider Zeitungen ge-
lingen könne, sollten keine Zweig-
stellen von FR-Firmen in der Haupt-
stadt installiert und kein Outsourcing 
betrieben werden. In Berlin Beschäf-
tigte aus den unterschiedlichen Frank
furter Unternehmen seien sämtlich 
beim Berliner Verlag einzustellen und 
nach hiesigem Haustarifvertrag zu 
bezahlen. Für alle Freien sollen die 
gemeinsamen Vergütungsregeln an-
gewandt werden.

Betriebsratschefin Renate Gensch 
bekräftige auch vor den Warnstrei-
kenden am 9. Juni: »Geschäftsfüh-
rung und Chefredaktion beteuern 
immer wieder, dass sich durch die 
geplanten ›Synergien‹ mit Frankfurt 
bei uns im Berliner Verlag nichts än-
dern werde. Darauf vertrauen wir 
nicht. Wir wehren uns gegen ein to-
tales Tarifchaos und gegen Auslage-
rungen.« Eine Reaktion auf den Of-
fenen Brief steht noch aus. � neh

B e r i c h t e

Rettungsschirme gibt es nur für Banken, Beschäftigte müssen sich um sich selbst kümmern.� Fotos: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Mehrklassen-Arbeit bei 

Schreibtisch-nachbarn

Ein Riss geht durch die Redaktion
Berliner Verlag: sozialer Frieden in Gefahr – Kampf um Identität 

Galt bei Mecom, gilt noch immer.

	� Termin bei der MAZ

Ver.di Berlin-Brandenburg hat die 
Geschäftsführung der Märki-

schen Verlags- und Druckgesellschaft 
mbH Potsdam (Märkische Allgemei-
ne Zeitung) zur Aufnahmen von Ent-
gelt-Tarifverhandlungen aufgefor-
dert und einen ersten Verhandlungs-
termin Ende Juni vorgeschlagen.

	� Forderungen für MOZ

Die Mitglieder der gewerkschaft-
lichen Tarifkommission für Dru-

ckerei und Verlag der Märkischen 
Oderzeitung (MOZ) haben am 7. Ju-
ni die Forderungen für die bevorste-
henden Haustarifverhandlungen be-
schlossen. Wegen der von der Ge-
schäftsleitung angekündigten Be-
triebsänderungen und angesichts 
jahrelangen Verzichts wird eine Ent-
gelterhöhung von 8,5 Prozent gefor-
dert, für die drei letzten Jahre zusätz-
lich eine Einmalzahlung. Für den Ver-
lag und die verbleibenden Beschäf-
tigten im Druckbereich wird Stand-
ortsicherung verlangt. Zu den Forde-
rungen zählen außerdem eine Ver-
einbarung zur Altersteilzeit und eine 
Übernahmeregelung für die Azubis.

	� dpa-Töchter mit Tarif

Die Gewerkschaften haben die 
dpa-Tochterunternehmen Ende 

Juni zu Verhandlungen über einen 
Gehalts- und Manteltarifvertrag auf-
gefordert. Das betrifft die Unterneh-
men dpa audio&video service, dpa-
infografik GmbH, Global Media Ser-
vices GmbH, die Fotoagentur Zentral
bild GmbH und die Auslandsdienste. 
Ziel der Gewerkschaften ist es, die 
bestehende Ungleichbehandlung der 
Tochterunternehmen zu beenden 
und für alle Beschäftigten tarifver-
tragliche Regelungen auf dem Ni-
veau der dpa-Mutter zu vereinbaren.

	� Verhandlung gefordert 

Die Tarifverträge bei der Amcor 
Rentsch GmbH wurden fristge-

mäß gekündigt und der Berliner Ver-
packungshersteller zur Aufnahme von 
Tarifverhandlungen aufgefordert.

Tarifmeldungen
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Einen solchen Demonstrationszug hat-
te das traditionelle Buchdruckervier-

tel zwischen Mauer- und Alter Jakob
straße in Berlin-Mitte lange nicht gese-
hen. An die 500 Kolleginnen und Kol-
legen – in der Mehrheit Beschäftigte der 
Bundesdruckerei, aber auch Drucker aus 
Spandau sowie Redakteure und Verlags
angestellte aus dem Berliner Verlag – 
zogen von der Kommandantenstraße 
zur Zentrale des Bundes Deutscher Zei-
tungs- und des Verbandes Deutscher 
Zeitschriftenverleger in die Markgrafen-
straße. Die Streikaktion am 25. Mai 2011 
war die bislang größte in der Haupt-
stadt, mit der sich Gewerkschafter in die 
laufende Tarifrunde Druck und Redak-
teure einmischten. Vorausgegangen wa-
ren seit 13. Mai bereits mehrstündige 
Ausstände im Druckhaus Spandau der 
Axel Springer AG und bei der Berliner 
Zeitungsdruck GmbH in Friedrichshain. 
Es folgten ein eintägiger Solidaritäts-
streik im Berliner Verlag (siehe S. 7) und 
weitere Warnstreiks. 

Vor den Toren der Bundesdruckerei in 
Kreuzberg erinnerte Constanze Linde-
mann, Vorsitzendes des ver.di-Landes-
fachbereichs Medien, Kunst und Indust

rie, an die kämpferischen Traditionen der 
Berliner Buchdrucker und Schriftgießer, 
die sich im Zuge der März-Revolution 
1848 zusammenschlossen und den 
10-Stunden-Tag, Lohnerhöhungen und 
die Abschaffung der Sonn- und Feier-
tagsarbeit auf ihre Fahnen schrieben. 
Heute sind in der Druck- und Verlags-
branche von den Arbeitgebern die 
»massivsten Verschlechterungen seit 25 

Jahren« angedroht. Gegen die sozialen 
Tiefschläge richtete sich auch diese De-
monstration. Um 10.15 Uhr setzte sich 
der Zug in Bewegung – voran der Haupt-
mann von Köpenick und zwei Musikleh-
rerkollegen mit Tuba und Djembe, einer 
afrikanischen Trommel. Über die Axel-
Springer-Straße bewegte sich die Demo  
in die Rudi-Dutschke- und die Kochstra-
ße. Ganz vorn mit Transparent und Tril-
lerpfeifen dabei Mandy Stutz und Vivian 
Maihofer, etwas weiter hinten Nico Mi-
chaelis. Die drei Drucker-Azubis aus dem 

zweiten Lehrjahr gehören der Jugend- 
und Auszubildendenvertretung der Bun-
desdruckerei an und demonstrierten mit 
weiteren jungen Kolleginnen und Kol-
legen auch für ihre berufliche Perspek-
tive. Dass die jungen Leute in der bun-
desweit einzigen Ausbildungswerkstatt 
noch Drucktechniken kennenlernen, die 
die Tradition des alten, heute sehr mo-
dernen Berufes begründeten, erzählte 
Mandy nicht ohne Stolz: »Es war mal 
eine körperlich schwere Arbeit, heute 
können bequem auch Mädchen und 
Frauen Druckerin lernen. Es ist ein inte-
ressanter und vielseitiger Beruf, den 
nicht jeder ausübt, etwas Exklusives ...«

Vor dem Springer-Zeitungshaus gab 
es einen kurzen Stopp. Über Lautsprecher 
wurden die Kolleginnen und Kollegen 
in den Redaktionsstuben aufgefordert, 
sich anzuschließen. »Es geht auch um 
Eure Tarifverträge!« schallte es von der 
Straße. Eine Resonanz war nicht erkenn-
bar. Vor dem Arbeitgeberverbandshaus 
ergriff zuerst Siegfried Heim, ver.di-Ver-
handlungsführer für die Tarifrunde Druck
industrie, das Wort: »Es geht um viel«, 
erklärte er, »darum, einen der ältesten 
Tarifverträge Deutschlands gegen die 

Starkes Signal aus Berlin 
Hauptstädtische Drucker und Redakteure aktiv in der aktuellen Tarifauseinandersetzung

Es geht auch um 

Facharbeiterschutz
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Angriffe der Arbeitgeber zu verteidi-
gen«. Die seit langem erste gemeinsame 
Tarifbewegung innerhalb der Produkti-
onskette führe Redakteure, Verlagsan-
gestellte und Drucker zusammen. Alle 
sähen sich gleichermaßen »unverschäm-
ten Forderungen« gegenüber, während 
die gewerkschaftlichen Tarifkommissio-
nen für berechtigte und »moderate Er-
höhungen« einträten. Es gehe um Ar-
beitsplätze und um Facharbeiterschutz 
in der Druckindustrie, wo die Unterneh-
men suggerieren, jeder könne mittler-
weile solche Maschinen bedienen. Falls 
die Helferlöhne, wie den Unternehmern 
vorschwebt, tatsächlich um drei bis fünf 
Euro pro Stunde abgesenkt werden soll-
ten, könne niemand mehr von solcher 
Arbeit leben. »Dasselbe böse Spiel« be-
trieben auch die Verleger, indem sie 
Journalisten zu Dumpingbedingungen 
beschäftigen und Qualität nicht ange-
messen vergüten wollen. »Kostensen-
kung als Rezept« sei eine nicht hinnehm-
bare »Zumutung«, so Heim.

Andreas Meißner, Betriebsratsvorsit-
zender im Druckhaus Spandau der Axel 
Springer AG, erklärte den Kundgebungs
teilnehmern, dass die Frühschicht in sei-

nem Betreib seit 6.30 Uhr im Warnstreik 
stehe. Den Druckern gehe es auch um 
die 35-Stunden-Woche. »Die haben wir 
1984 in einem 13wöchigen Streik durch-
gesetzt. Die geben wir nicht wieder 
her«. »Wir zeigen Solidarität«, erklärte 
Detlev Bachler, der die zahlreich betei-
ligten Bundesdrucker vertrat. Zwar habe 
sein Unternehmen einen Haustarifver-
trag, doch der könnte jederzeit gekün-

digt werden. »Messlatte bleibt der Flä-
chentarifvertrag«, sagte der BR-Vorsit-
zende und mahnte, dass die Beschäftig-
ten über ihre künftigen Arbeitsbedin-
gungen mitbestimmen müssen. Da stün-
den »die Zeichen auf Sturm«. Renate 
Gensch sprach für die Delegation der 
Redakteure und Verlagsangestellten 
vom Berliner Verlag am Alexanderplatz. 
Alles, was die Arbeitgeber in dieser Ta-
rifrunde durchsetzen wollten, wertete 
sie als »Generalangriff« auf die Beschäf-
tigten der Branche und als »Einfallstor 

für weiteres Lohndumping. Dagegen 
müssen wir uns jetzt wehren!«

Zurückgekehrt vor die Tore der Bun-
desdruckerei – diesmal führte der Zug 
durch die Schützenstraße vorbei am 
Mossezentrum – wandten sich weitere 
Redner an die Streikenden. Matthias 
Gottwald, dju-Vorsitzender Berlin-Bran-
denburg, machte deutlich, dass eine 
breite Solidarisierung mit den Forderun-
gen von Redakteuren und Druckern nö-
tig sei, weil es »um den Wert unserer 
Arbeit geht«. Der neugewählte Vorsit-
zende des Journalistenverbandes Berlin-
Brandenburg im DJV Alexander Fritsch 
überbrachte Grüße. Und schließlich 
schaffte es auch ver.di-Verhandlungsfüh-
rer Frank Werneke direkt aus dem Taxi 
noch ans Mikrofon. Er dankte für das 
»starke Berliner Signal in diesem Arbeits-
kampf« und versicherte: »Die Streiks zei-
gen Wirkung«. Die Zeitungsverleger sei-
en zumindest an den Verhandlungstisch 
zurückgekehrt. Doch bis zu einem ver-
nünftigen Ergebnis dürften sich beide 
Tarifrunden noch »hart und langwierig 
gestalten«. ver.di-Ziel seien und blieben 
»ordentliche Lohn- und Gehaltserhö-
hungen«.�  neh

Kostensenkung ist ein 

Unakzeptables Rezept
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Fühlt Euch wohl hier, wie zu Hau-
se!« begrüßte Landesvorsitzende 

Carmen Winter die Gäste zur Jubi-
läumsfeier anlässlich des 20-jährigen 
Bestehens des Brandenburger VS in 
ver.di in der »Brandenburger Biblio-
thek der im Faschismus verbotenen 
Bücher«.Kein Stuhl blieb leer am 14. 
April 2011 im Domizil der Norbert-
Fiebelkorn-Stiftung in der Potsdamer 
Hessestraße 19. Zwischen Werken 
von Willy Bredel, Kurt Tucholsky, An-
na Seghers, Ehm Welk und sogar 
Jack London, um nur einige zu nen-
nen, kam in feierlicher Atmosphäre 
erlebte Geschichte ans Licht, wurden 
Arbeit und Entwicklung des VS Bran-
denburg unter die Lupe genommen, 
mit Kritik nicht gespart, von ganz 
persönlichen Erfahrungen berichtet.

Mit poetischer Ader gedachte Gün
ther H. W. Preuße an Eva Strittmat-
ter, die am 4. Januar 2011 mit fast 81 
Jahren verstarb. » … Nicht still und 
stumm«, sondern wie in Italien üblich, 
»wenn jemand ihrer Großen stirbt«, 
spendeten auch die Anwesenden für 
die Schriftstellerin und Lyrikerin einen 
letzten Applaus. Der Publizist regte an, 
Schulzenhof, den Lebens- und Schaf-
fensort der Strittmatters, als beson-
deren literarischen Ort zu bewahren, 
»als Teil der Dichterstraße, im Verbund 

mit der Familie, mit Schriftstellerkol-
legen, mit Literaturfreunden …« 

Andrea Jennert erzählte von Kers-
tin Leitmeyer, die am 5. Oktober 
2010 ihrem Krebsleiden erlag, regte 
an, das literarische Werk der Kolle-
gin in der Veranstaltungsreihe »Wi-
der das Vergessen« zu würdigen.

Zu den Gästen zählten neben Re-
gine Möbius, ver.di Bundesbeauf-
tragte für Kunst und Kultur, auch 
ehemalige Landesvorsitzende. Diet-
rich Hohmann, 1991 als VS-Vorsit-
zender gewählt, sprach mit gemisch-
ten Gefühlen von den Nachwende-
zeiten. Anschaulich schilderte er, wie 

es nach 1989 mit dem Schriftsteller-
verband in der ehemaligen DDR wei-
ter ging. Nachdem sich dieser auf-
löste, »kam die rettende Hand, der 
VS in der IG Medien«. Hochinteres-
sante und kritische Veranstaltungen 
seien organisiert worden. »Es gab 
viele öffentliche Lesungen mit eige-
nen Texten. Literaturkollegen konn-
ten verstärkt ins Ausland fahren.« 
Dennoch gab es für Hohmann, wie 

für viele Schriftstellerkollegen aus der 
DDR auch, »das schlimmste Gefühl, 
nicht gebraucht zu werden«. »Eine 
wahnsinnige Zeit! Dass nicht alle Blü-
tenträume reifen würden, war vor-
aus zu sehen«, meinte der stellver-
tretende VS-Landesvorsitzende Till 
Sailer, der seinerzeit im VS-Bundes-
vorstand als »Stimme des Ostens« 
gesehen wurde. Regine Möbius ver-
sicherte, weiterhin die Interessen des 
VS auch auf politischer Ebene zu ver-
treten, nicht zuletzt als neu gewähl-
te Vizepräsidentin des Deutschen 
Kulturrates. 

Von einer »hervorragenden Be-
treuung« durch ver.di sprach Vor-
standsmitglied Helmut Routschek. 
»Bei allen Höhen und Tiefen, die der 
VS Brandenburg in den vergangenen 
sieben Jahren, in denen ich Vorsit-
zender war, durchlebte, hat uns An-
ke Jonas tatkräftig unterstützt.« 
Auch Carmen Winter bedankte sich 
persönlich. »Wo stehen wir? Wie 
geht es weiter?« lauteten ihre Fra-
gen. Ein schwieriges Terrain, zumal 

sehr viele der 70 VS-Mitglieder im 
Rentenalter sind, über das ganze 
Land verstreut wohnen. »Aber es be-
steht der Wunsch, zueinander Kon-
takt zu halten, sich auszutauschen.« 
Dies habe Carmen Winter während 
der Arbeit an der Anthologie »wir 
wahren worte« erfahren. Pünktlich 
zum 20-jährigen Jubiläum des VS 
Brandenburg erschien das Buch (Re-
zension in der nächsten Ausgabe). 
Schwerpunkte ihrer Ausführungen: 
Mitgliedergewinnung und Nach-
wuchsarbeit, eine lebendige literari-
sche Landschaft. Die Brandenburger 
Schriftsteller sollten sich mit ihren li-
terarischen Werken einmischen in 
die gesellschaftliche Diskussion. Die 
Zusammenarbeit mit dem Friedrich 
Bödecker Kreis, dem Literaturbüro, 
dem Literaturkollegium sowie mit 
dem Verein Schreibende Schüler, den 
Bibliotheken, Buchhandlungen, Lite-
raturmuseen und Theatern müsse 
verbessert werden. »Gemeinsam 
können wir etwas bewegen in Sa-
chen Literatur.« Außerdem geht es 
um »mehr Anerkennung der Auto-
ren in unserer Gesellschaft«, damit 
sie auch von ihrer Arbeit leben kön-
nen. »Denn Schreiben ist unser Be-
ruf«, begründete Carmen Winter 
dieses Anliegen selbstbewusst. »Auch 
deshalb sollten wir eine nächste An-
thologie in Angriff nehmen.« Bran-
denburg habe das Potenzial, wieder 
zu einem Land der Dichter zu wer-
den: »Wir sollten an solche Namen 
wie Theodor Fontane, Bertolt Brecht, 
Heinrich v. Kleist und Kurt Tucholsky 
anknüpfen.« � Renate Stiebitz

Besser konnte das Jubiläumsge-
schenk nicht sein. Pünktlich zum 

20-jährigen Ehrentag des Branden-
burger Schriftstellerverbandes er-
schien in Zusammenarbeit mit dem 
Kulturwerk brandenburgischer Schrift
steller mit »wir wahren worte« der 
zweite Sammelband des Branden-
burgischen VS. Freudestrahlend ver-
kündete VS-Landesvorsitzende Car-
men Winter: »Wir sind da – unser 
Verband existiert. Das haben wir mit 
unserer zweiten Anthologie unter 
Beweis gestellt.« 

24 Autorinnen und Autoren erzäh-
len darin von ihren ganz eigenen Er-
lebnissen, über Freundschaften, Ent-
täuschungen, Misstrauen und Hei-
mat. Es geht auch um Wirren des 
Lebens, wie es ist, sich zurechtfinden 

zu müssen in einer komplizierter 
werdenden Welt. Ein Balanceakt zwi-
schen Gestern und Heute, eine Text-
sammlung zum Nachdenken, Auf-

rütteln und Schmunzeln. Einen klei-
nen Vorgeschmack lieferten Inge-
borg Arlt, Slov ant Gali, Vera Kissel 
und Carmen Winter mit ihren Ge-

schichten, musikalisch begleitet von 
Bassist Jaspar Libuda. 

Prof. Dr. Marion Schmidt vom Li-
teraturkollegium fuhr nach der Le-
sung mit einem »beschwingten Ge-
fühl« nach Hause. »Daran erkenne 
ich Literatur. Sie ist unerschöpflich 
wie das Leben«, lobte die 82-jährige 
ehemalige Vize-Direktorin des Lite-
raturinstitutes Leipzig die Beiträge.

Die Anthologie aus dem petit ver-
lag Potsdam wurde vom Branden-
burger Bildungsministerium geför-
dert. »Damit mischen wir uns ein in 
die Diskussion um Werte«, sagte 
Carmen Winter. Es sollen Lesungen 
vor allem für Jugendliche in Schulen 
organisiert werden, »weil wir mit 
diesem Buch etwas zu sagen ha-
ben«. � R.St.

»Gemeinsam können wir etwas 
bewegen in Sachen Literatur«
Brandenburger Schriftstellerverband feierte seinen 20. Jahrestag

Mit Büchern in die 

Debatte einmischen

Jubiläumsveranstaltung: Willkommen in der Bibliothek der verbotenen Bücher.
� Foto: Renate Stiebitz

Fachgruppe

L i t e r a t u r

» … weil wir mit diesem Buch etwas zu sagen haben«
Zweite Anthologie als Beitrag zur Wertedebatte im Land Brandenburg
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Am 1. Juli wird aus dem Museum 
ein Institut: Das Filmmuseum 

Potsdam wird in die Hochschule für 
Film und Fernsehen »Konrad Wolf« 
eingegliedert. Gefeiert wird dies am 
3. November bei der Ausstellungs-
eröffnung »Traumfabrik – 100 Jahre 
Film in Babelsberg«. Doch zum Feiern 
ist nicht allen Beteiligten zumute.

Beunruhigende Nachrichten sind 
im 1981 eröffneten Filmmuseum 
nichts Neues. 2003 hatte Branden-
burg eine Studie in Auftrag gegeben, 
ob das Filmmuseum im Potsdamer 
Marstall erfolgreich aus den Landes-
museen ausgegliedert, privatisiert 
oder mit anderen Einrichtungen zu-
sammengelegt werden könne. Die 
Antwort war nein. 2007 wurde dem 
Museum angekündigt, dass 26 Per-
sonalstellen zum Jahresende 2010 
auf 21 gesenkt werden. Dazu kamen 
Kürzungen im Sachmitteletat.

Einen Ausweg hatte das Land in 
einer Kooperation mit dem Filmmu-
seum Berlin erhofft, das vom Bund 
finanziert wird. Der Pressereferent 
des Bundeskulturministers erklärte, 
entsprechende Überlegungen seien 
»ausschließlich in der Presse disku-
tiert worden. Es haben aber zu die-
sem Thema keine förmlichen Gesprä-
che unter Beteiligung des BKM statt-
gefunden, noch sind diese geplant.«

Das sah das Brandenburger Minis-
terium für Wissenschaft, Forschung 
und Kultur offenbar weniger förm-
lich, denn es unterstrich im Sommer 
2010, es habe in der aktuellen wie 
in der vergangenen Wahlperiode den 
Bund zu überzeugen versucht, dass 
eine Bundesbeteiligung oder eine 
Übernahme des Filmmuseums Pots-
dam »museumsfachlich wie kultur-
politisch sachgerecht wäre«. Da die-

se »Optimalvariante« nicht greife, sei 
nunmehr die Integration in die HFF 
die »vorrangige Entwicklungsop
tion«.

Am 1. Juli erhält das neue HFF-
Institut Filmmuseum eine Doppelspit-
ze: Direktorin Bärbel Dalichow wird 
das Haus zusammen mit dem HFF-
Professor für Mediengeschichte Mi-
chael Wedel leiten. Weitere Perso-
nalkürzungen seien nicht geplant, so 
die Zusage des Landes Brandenburg. 
Die Beschäftigten bleiben im Landes-
dienst, bestätigt Personalrätin Rena-
te Schmal. Die Zusammenarbeit mit 
dem Personalrat der HFF sei gut. Die 
Enttäuschung der Mitarbeiter habe 

andere Gründe als die Angst um den 
Arbeitsplatz. Sie fürchten einen 
schleichenden Bedeutungsverlust des 
Filmmuseums innerhalb der HFF, 
wenn entscheidende Personen der 
Fusion wie HFF-Präsident Dieter Wie-
demann und Museumsdirektorin 
Bärbel Dalichow 2012 und 2013 in 
den Ruhestand gehen. Sie sind ent-
täuscht, dass sich das Land nicht zu 
seinem einzigartigen Filmschatz und 
dem geschlossenen Bestand der 
DEFA-Zeit bekennt. Aus den Reihen 
der Studierenden habe es wenig In-
teresse am Archiv gegeben, eher kä-
men Filmforscher aus dem Ausland. 

Das Interesse der Studierenden zu 
wecken, sieht auch HFF-Präsident 
Wiedemann als Aufgabe, doch eine 
bauliche Möglichkeit, nämlich das 
3000-Quadratmeter-Archiv von der 
Pappelallee in ein neues Haus 6 der 
HFF umziehen zu lassen, hat sich be-
reits erledigt: »Die für den Neubau 
geplanten Mittel reichen dafür nicht 
aus«, so Wiedemann. Doch Dali-
chow und Wiedemann setzen auf 
»Synergieeffekte«. 

Gemeinsame Drittmittel-Projekte, 
digitale und Akquise-Schulung der 
Museumsmitarbeiter, Einbindung 
von Lehrveranstaltungen in die Aus-
stellungen sowie ein europäischer 
Studiengang »Filmkulturerbe im di-
gitalen Zeitalter« schweben Dali-
chow vor. Der Master-Studiengang 
ist laut Wiedemann bereits entwi-
ckelt, die Einführung hänge aber 
von den Landesfinanzen ab. »Die 
HFF hat ihre Hausaufgaben ge-
macht…«

Der Vorstand des Fördervereins des 
Filmmuseums sieht die Fusion zwi-
schen Hochschule und Museum »als 
einen sehr sinnvollen Zusammen-
schluss innerhalb des Netzwerks der 
Region«. Vorsitzender Ulrich Kling: 
»Nachteile durch die Fusion sehe ich 
nicht, und wenn sie sich zeigen soll-
ten, werden wir sie hoffentlich aus-
räumen können.«

Der Filmverband Brandenburg 
meinte im Februar, die Hochschule 
könne für das Filmmuseum »genau 
der richtige Partner« werden. Nach 
der Podiumsdiskussion fasste die 
Vorsitzende Katharina Riedel zusam-
men: »Die Verantwortung der Ge-
stalter der Integration ist groß, das 
Vertrauen könnte größer sein…«

Susanne Stracke-Neumann

Schleichender 

Bedeutungsverlust

Fachgruppe

M e d i e n

	� ver.di-Literaturpreis 
2010 an Nicol Ljubić

Der mit 5000 Euro dotierte ver.di-
Literaturpreis Berlin-Branden-

burg geht an den in Zagreb gebore-
nen, in Berlin lebenden Autor Nicol 
Ljubić für seinen Roman »Meeresstil-
le«, der 2010 bei Hoffmann und 
Campe erscheinen ist. Der Preis war 
für das Genre Prosa ausgeschrieben. 
Die Jury entschied sich für den Preis-
träger, weil ihm »ein berührender 
Roman gelungen ist«, der »wegen 
seines Themas, seiner kunstvollen 
Komposition und seiner Sprache un-
ter die Haut geht«. Die feierliche Ver-
leihung findet im September statt.

	� Literaturpreis 2011

Der ver.di-Literaturpreis wird 2011 
zum achten Mal ausgeschrieben, 

in diesem Jahr für das Genre Lyrik. 
Einsendeschluss für Bewerbungen ist 
der 31. August. Eingereicht werden 
können veröffentlichte Werke zeit-
genössischer deutschsprachiger Lite-
ratur in Buchform (jeweils drei Exem-
plare, die nicht zurückgegeben wer-
den), die in den letzten drei Jahren 
erstmals erscheinen sind und nicht 
durch die Autoren mitfinanziert wur-
den. Die LyrikerInnen müssen ihren 
Hauptwohnsitz in Berlin oder Bran-
denburg haben. Sie können sich 
selbst bewerben oder von Verlagen, 
literarischen Vereinen etc. vorge-
schlagen werden (siehe Terminseite).

	� Haustarifverhandlung

In dem Papierverarbeitungsunter-
nehmen Gundlach Display + Box 

GmbH Berlin laufen seit April Haus-
tarifverhandlungen. Geschäftslei-
tung und Gewerkschaft sind sich ei-
nig, rechtsverbindliche Tarifbedin-
gungen an die Tarifregelungen der 
Papier, Pappe und Kunststoffe ver-
arbeitenden Industrie anzulehnen. 
Über wesentliche Punkte besteht Ei-
nigkeit. Noch keine Verständigung 
gab es vor der dritten Verhandlungs-
runde Ende Juni über Wochenar-
beitszeit, Jahressonderzahlungen und 
Zuschlagsregelungen. Die ver.di-Ta-
rifkommission ist dennoch optimis-
tisch, eine Lösung des Tarifkonflikts 
bis zum 1. Juli zu erreichen und hat 
dazu Vorschläge erarbeitet. � red.

Kurzmeldungen

Seit 1. Juli ist das Filmmuseum in Potsdams Mitte ein Institut.� Foto: JK Leopold

Vernunftehe in Potsdam?
Filmmuseum wird in die Film- und Fernsehhochschule »Konrad Wolf« integriert
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derin gelernt. Variable Grundkostü-
me, Wendewesten in Grau und Sil-
ber, leuchtende Assecoires, Hüte in 
verschiedenen Farben verstärken die 
Bühnenpräsenz. Gewagt, aber schick: 
die Charlestonkleider. »Wir finanzie-
ren alles selbst, achten daher auf 
Kombinierbarkeit der einzelnen Stü-

cke«, sagt die Chefin. Auch die Schu-
he mit mehr als 100 Euro pro Paar 
aus dem Ballettbedarf sind eine kost-
spielige Angelegenheit. Die Eisen 
sind schnell durchgetanzt, müssen 
öfter erneuert werden. Doch das neh
men die Tänzerinnen in Kauf, Spaß 
und Lebensfreude sind ihnen wich-
tiger, Beifall und Zugabe-Rufe bei ih-
ren Auftritten schönste Belohnung: 
»Wir wollen Zuschauern Mut ma-
chen und ganz selbstverständlich zei-
gen, dass Seniorinnen noch lange 
nicht zum alten Eisen gehören.« 
Chapeau! den Hobby-Stepperinnen, 
die ihrerseits gern am Ende eines 
Tanzes den Hut vor dem Publikum 
ziehen.� Bettina Erdmann 

Shuffle, Step, Brush, Heel, Klicke-
diklack… Wenn die Berliner Hob-

by-Stepper auftreten, verbreiten sie 
Lebensfreude und sorgen für Erstau-
nen: Hallo, das sind ja Seniorinnen, 
die so perfekt im Team tanzen.

Tanz ist Lebensfreude – schon seit 
einem Jahrzehnt für die Hobby- Step-
per (korrekter Stepperinnen, denn 
Herren sind nicht mehr dabei). 17 
Tänze haben die 23 Damen – bis auf 
eine Ausnahme zwischen 62 und 77 
– inzwischen in der »Auftrittsgrup-
pe« im Repertoire oder üben sie in 
der »Nachwuchsgruppe« nach und 
nach ein. Sie treten zu Veranstaltun-
gen in Kulturhäusern, Seniorenhei-
men, Einkaufszentren, zu Jubiläen, 
Festivals oder zum Seniorentag auf 
dem Berliner Alexanderplatz auf, 
werden gern auch privat gebucht. 
2009 wurden sie beim RTL-Superta-
lent vorgestellt. Am 20. April 2011 
feierten sie ihr offiziell zehnjähriges 
Bestehen – u.a. mit der Premiere ih-
res 17. Tanzes »Frühling in Berlin«. 
Das Kess-Berlinische haben sie gut 
drauf.

»Das kann es noch nicht gewesen 
sein«, dieser Stoßseufzer von Tanz-
pädagogin Anita Pentz-Klämbt – ver.
di Mitglied, bis zum Rentenbeginn 
leitete sie ein Berliner Tanzstudio und 
zuvor zwei Jahrzehnte lang ein Kin-
der und Jugendensemble – läutete 
die Geburtsstunde der Stepptanz-
gruppe ein. Diese ging aus einer be-
reits existierenden Gymnastik- und 
Venentrainingsgruppe hervor. »Da 
kann man mehr draus machen, lasst 
es uns mit Stepptanzen versuchen.« 
Pentz-Klämbt begann mit der Grup-
pe systematisch zu trainieren – bis 
heute ist das zweimal wöchentlich 
für zwei Stunden im Kiezklub im Rat-
haus Johannisthal eine schweißtrei-
bende Angelegenheit. Auch für Jutta 

Klickediklack, Shuffle, Brush und Step
Berliner Hobby-Stepper tanzen seit zehn Jahren die Schuhe durch und verströmen Lebensfreude

17 Tänze hat die Auftrittsgruppe der Stepperinnen im Repertoire, trainiert wird zwei Mal wöchentlich unter der Leitung von 
Anita Pentz-Klämbt (Mitte).

Gumprecht. »Ich habe zwar eine 
klassische Ballettausbildung, aber 
Steppen war ganz neu für mich. Wir 
üben und üben, Schritte, komplette 
Programmabläufe und unsere vielen 
Tänze, die ständig ausgefeilt wer-
den.«

Michaela Fidder ist mit 48 Jahren 
das »Küken« im Team, sie hat zum 
Stepptanzen in einer persönlichen 
Umbruchsituation gefunden. »Nach 
einer Probestunde bin ich dabei ge-
blieben. Stepptanzen macht nicht 
jeder, das ist Harmonie und Aus-
druck. Dabei kann ich sogar alt wer-
den.« Bereits 15 Jahre dabei ist Ro-

semarie Paulick. Für die ehemalige 
Personalchefin war Tanzen Ausgleich 
für die Büroarbeit, heute hält es sie 
fit und macht – wie allen – vor allem 
Spaß. Manchmal, so berichten die 
Hobby-Stepperinnen, kommen sie 
zum Training und es ziept hier und 
da. Sobald sie tanzen, sind jegliche 

Beschwerden weg. Das entspricht 
genau dem Leitmotiv der Gruppe, 
mit dem Anita Pentz-Klämbt jeden 
Auftritt einleitet: »Kleine Probleme, 
die stecken wir weg, darüber zu re-
den hat keinen Zweck.« 

Die Chefin schenkt ihrem Team 
nichts: Ausstrahlung, perfekte Schritt
folgen, synchrone Bewegungen, Lä-
cheln – alles muss stimmen. Sie 
spornt an. »Steppen kann nahezu 
jede und jeder lernen, Rhythmusge-
fühl und Lust an der Bewegung vo-
rausgesetzt.« Die inzwischen 75-Jäh-
rige weiß, welche Musik für ihre Da-
men geeignet ist – von Gershwin und 
Glen Miller über Charleston und 
Rock`n`Roll bis zu Hits wie »Singing 
in the rain« – und welche Tänze da-
raus entstehen können. »Das hab ich 
im Ohr und im Blut.« Sie schreibt al-
le Choreographien selbst. Auch die 
Kostümentwürfe stammen von ihr, 
schließlich hat sie auch mal Schnei-

Fachgruppe 

A k t i v e  
S e n i o r e n

Chapeau! Beifall ist der schönste Lohn.� Fotos: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Perfektion und Lächeln, 

alles muss stimmen

Das Eisen macht den Step perfekt.
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Der Künstlerhof Buch hat Zeiten 
überdauert und Wandel erlebt. 

Jahrhundertelang erfüllte er als Guts-
hof landwirtschaftliche Zwecke. Ab 
1340 bis in die 1960er Jahre von 
Gutsherren und deren Nachfahren 
bewohnt und genutzt, ging der 
Komplex erst in den 80er Jahren in 
der DDR in staatliche Hände über. 
Der mittlerweile verfallene Gutshof 
wurde zum Künstlerhof umfunktio-
niert und aufgebaut. Weitere bauli-
che Veränderungen und Sanierun-
gen fanden nach der Übernahme des 
Hofes durch die Akademie der Küns-
te 1992 statt. Ohne eine weitere För-
derung des Landes Berlin konnte der 
Hof seine künstlerischen Vorhaben 
jedoch nicht länger umsetzen, 2003 
versiegten die Finanzzuschüsse und 
es kam zum Stillstand. Der »Dorn-
röschenschlaf« dauerte sechs Jahre. 
2009 startete dann ein privater In-
vestor. Seither zieht wieder mehr Le-
ben ein, es folgten zahlreiche Aus-
bauten. Nun erwägt ver.di eine Zu-
sammenarbeit.

Kaum hat man das große hölzerne 
Hoftor passiert, hat es den Anschein, 
als würde man in der Zeit zurückver-
setzt und betrete eine Oase der 
Kunst. Der große gepflasterte und 
ruhig gelegene Hof, auf dem sich 
verschiedene Skulpturen aus Metall 
finden lassen, wird von Stallungen, 
einem Speicher plus Scheune, sowie 
Schmiede und Gutshaus umgeben. 
Die einstigen Kuh- und Pferdestal-
lungen wurden schon vor Jahrzehn-
ten für die kreative Nutzung umge-
baut und sind heute von 30 Künst-
lern als Ateliers für Metall- und Holz-
kunst genutzt. In den ehemaligen 
Kleintierstallungen entsteht momen-
tan eine Galerie. Ebenfalls wieder-
belebt wurde der einstige Speicher, 
in ihm wurde gerade erst ein Hotel 
mit angrenzendem Restaurant eröff-
net. Der weiter zur Straße gelegene 
Trakt soll nach seinem Ausbau Platz 
für verschiedene Geschäfte bieten 
und so zusätzlich mehr Publikum 

aufs Gelände locken. Ähnliches ist 
mit der alten Scheune geplant. Hier 
geht es auch ums Konsumieren, vor-
nehmlich aber ums kulturelle. Von 
außen – die Fassade wurde sehr 
schön und originalgetreu restauriert 
– lässt die Scheune nicht recht auf 
ihr verändertes Innenleben schließen. 
Hier steckt so Einiges an moderner 
Technik. Die hohe Decke mit ihren 
zahlreichen Querbalken ist mit 
Scheinwerfern und großen Lautspre-
chern ausgestattet. Der Raum wurde 
auf alle Eventualitäten und für viel-
fältige Nutzung vorbereitet: auch ein 

Beamer versteckt sich in der Balken-
konstruktion, und die Diskokugel in 
der Mitte der Decke fällt ins Auge. 
Die geräumige Scheune wurde zu 
einem Multifunktionssaal umgebaut. 

Neben Konzerten und Theaterauf-
führungen kann sie auch für private 
Zwecke genutzt werden, diverse Ver-
anstaltungen fanden in letzter Zeit 
bereits statt. 

Auch darstellenden Künstlern oder 
Schriftstellern könnte die Veranstal-
tungsscheune potenziell Auftrittsort 
sein. Einige renommierte Akteure ha-
ben sich der Sache angenommen. 
Gerade probte und spielte hier die 
Schauspielgruppe »Poetenpack« un-
ter der Regie von Carl-Hermann Ris-
se William Shakespeares »Was ihr 
wollt«. Obwohl es sich um keine 
Theaterbühne handelt, wie man sie 
vielleicht gewohnt ist, bietet die 
Scheune Räume auch für solche 
künstlerische Darbietungen. Die Um-
setzung des Stücks in der unge-

wohnten Umgebung war für Regis-
seur Risse keine Schwierigkeit. Dies, 
sagt er, ist der Professionalität und 
Anpassungsfähigkeit der freien 
Schauspielgruppe zu verdanken, die 
es gewohnt ist, sich auf verschie-
denste Spielorte einzustellen. Denn 
»je größer die Herausforderung 
durch den Ort, desto spannender die 
Arbeit«, meint Risse.

Die Preview des Stücks am 17. Juni 
2011, die der Theatermann absichts-
voll nach Buch verlegt hat, zeigte 
deutlich, dass sich die Umbauten und 
Anpassungen der Scheune an ihre 
neue Funktion gelohnt haben. So-
wohl das visuelle als auch das audi-
tive Konzept gingen auf. Es gab viel 
Beifall. Die Schauspieltruppe wird mit 
der spritzigen Aufführung im Juli 
noch mehrfach im Belvedere auf 
dem Klausberg am Park Sanssouci in 
Potsdam zu sehen sein.

Eine Zusammenarbeit mit ver.di 
und deren Künstlern können sich 
Carl-Hermann Risse und seine Mit-
aktivisten gut vorstellen, sie suchen 
Partner und wollen Ansprechpartner 
für Ideen und Projekte sein. Wün-
schenswert wären für ihn eine »kon-
tinuierliche, wechselseitige Unter-
stützung und ein Austausch von Ide-
en und Anregungen«. Das nächste 
Vorhaben, so der Regisseur, sei die 
Gründung eines Vereins um den 
Künstlerhof Buch. Dazu gäbe es auch 
Gespräche mit Kunstfachgruppen im 
ver.di-Landesbezirk. Trotz einiger be-
reits angelaufener Projekte bietet der 
Künstlerhof Buch ein Potenzial für 
Künstler und Kunst, das gemeinsam 
noch besser erschlossen werden 
kann. � Julia Heise

Aufführungen von »Was ihr wollt« in Pots-
dam am 21., 22., 23., 28., 29. und 30. Juli 
2011, jeweils um 20.00 Uhr

Erfolgreiche Wiederbelebung 
Der Künstlerhof Buch bietet vielfältige Möglichkeiten zu Aktivität und Auftritten

Kulturelles Konsumieren in historischem Gutshof� Fotos: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Spannender Ort – 

spannende Arbeit

Atelierarbeit: Michael Friedlaender schlägt Schrift in die Stolpersteine »Was ihr wollt«-Probe mit Carl-Hermann Risse (re.) im Scheunen-Saal

Landesverband 

B e r l i n - 
B r a n d e n b u r g
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Möglichkeiten, sich pausenlos 
und ohne eigenes Zutun von 

einer bestimmten Musikrichtung be-
schallen zu lassen, gibt es im Internet 
mehr als genug. Von daher muss 
wohl – unabhängig von persönlichen 
Vorlieben – zugegeben werden, dass 
die neueren Entwicklungen beim Ra-
diosender 88vier positiv zu bewerten 
sind. Dort ist nämlich der Wortanteil 
gewachsen, wahrscheinlich auch der 
Anteil der Live-Sendungen.

Beides liegt zum einen daran, dass 
Multicult.Fm endlich die Morgen-
schiene angemessen bespielt. Zum 
anderen hat die jährliche Neuaus-
schreibung der Sendezeiten eine Pro-
grammveränderung ab der letzten 

Maiwoche gebracht. Radiogruppen, 
die eher auf das gesprochene Wort 
setzen, haben nun mehr Sendezeit, 
und jene, die eher Musiksendungen 
produzieren, etwas weniger.

Die Medienanstalt Berlin-Branden-
burg (mabb) änderte auch die Pro-
grammstruktur ein bisschen. In den 
Worten von Pi Radio, einem der nun 
zehn 88vier-»Sendepartner«: »Die 
88vier ist etwas übersichtlicher ge-
worden: morgens Multicult, ab Mit-
tag der Offene Kanal und ab 19 Uhr 
dann von Montag bis Donnerstag die 
»Freien«, und von Freitag bis Sonn-
tag Künstler- und DJ-Radio.« Zwi-
schen denjenigen Gruppen, die eher 
mit einem selbstverwalteten Freien 
Radio liebäugeln und lange auf Pi 

Radio als Sammelbecken dafür setz-
ten, und den erwähnten Künstler- 
und DJ-Radios gibt es offensichtlich 
nicht genug Schnittmengen, was 
Sendemotivation und Organisations-

konzept betrifft. Eigentlich stand, 
nach einem Offenen Brief von Pi Ra-
dio, die Idee von mehr Selbstverwal-
tung auf 88vier im Raum (siehe 
Sprachrohr 2/2011). Die mabb fand 
daran durchaus Gefallen, die 88vier-
Sendepartner Reboot.Fm und Twen.
Fm jedoch nicht. Dazu hält Pi Radio 

Die Bibliothek der Friedrich-Ebert-
Stiftung und der Karl-Richter-

Verein e.V. geben gemeinsam die 
Protokolle der Versammlungen des 
Bezirks 1 (NW) des Vereins der Ber-
liner Buchdrucker und Schriftgießer 
vom 7. Juni 1932 bis 14. März 1933 
heraus und präsentieren das Buch 
auf dem Johannisfest im Haus der 
Berliner Buchdrucker. Im Nachlass 
des gewerkschaftlichen Urgesteins 
Karl Richter fanden wir ein Protokoll-
buch in gestochener Sütterlin hand-
schriftlich verfasst. 

Solidarität und Widerstand

Der »Verein der Berliner Buchdru-
cker und Schriftgießer im Verbande 
der Deutschen Buchdrucker. Gau 
Berlin« blickte am 2. Dezember 1932 
auf eine 70jährige Geschichte zu-
rück. Am Ende der Weimarer Repu-
blik, als die Regierung mit einer Po-
litik der Notverordnungen die öko-
nomische und gesellschaftliche Krise 
zu beherrschen suchte, explodierten 
die Arbeitslosenzahlen, die Gewerk-
schaften verloren bis zu einem Vier-
tel ihrer Mitglieder. 1932, so schrieb 
der Berliner Buchdrucker-Vorstand in 
seinen »Mitteilungen«, war ein Jahr 
mit einem »beispiellosen wirtschaft-
lichen Niedergang«. »Doch«, so wei-
ter, »vereint im Verbande stehen wir 
der Zeit als Macht gegenüber.«

In der Tat, die gewerkschaftlich or-
ganisierten Berliner Kollegen prakti-
zierten zusammen mit dem Verband 
auf der betrieblichen und tariflichen 
Ebene Selbstbewusstsein und Wider-
stand. Die Arbeitslosigkeit bei den 
ca. 15.000 Buchdruckern lag im Ge-
gensatz zu anderen Branchen »nur« 
bei 38 Prozent. Ihre Haltung, der Kri-

se zu trotzen, bewirkte mit, dass der 
Gau Berlin zwischen 1930 (90.389) 
und 1932 (88.436) nur etwa zwei 
Prozent seiner Mitglieder verlor.

Aus den jetzt gedruckten Proto-
kollen geht hervor, dass die organi-
sierten Buchdrucker Schiedssprüche 
des Zentralen Schlichtungsamtes ab-
lehnten. Mit den Hilfsarbeitern, die 
die Prinzipale im Frühjahr 1932 in 
den tariflosen Zustand entließen und 
die sich dagegen erbittert wehrten, 
solidarisierten sie sich. Die »Notver-
ordnung zur Belebung der Wirt-
schaft« vom 5.September 1932, die 

sie als »Tariflohnunterschreitungs-
Verordnung« kritisierten, beantwor-
teten sie mit einer Versammlung 
sämtlicher Betriebsräte und Betriebs-
obleute. In der dort verabschiedeten 
Richtlinie hieß es laut Protokoll u.a., 
dass bei Lohnabbau »die persönliche 
Gegenwehr eines jeden Betroffenen 
nach besten Kräften« erwartet wer-
de, der Vorstand in jeden Konfliktfall 
helfend eingreifen und die Fälle ver-
öffentlichen sowie dass bei Arbeits-
niederlegungen Unterstützung ge-
zahlt werde.

Nur rein gewerkschaftliche 
Debatten...

 
Erkennbar wird auch, dass gesell-

schaftspolitische Diskussionen auf 
den Bezirksversammlungen nicht ge-
führt wurden. Die Kollegen scheinen 
noch kein Bewußtsein gehabt zu ha-
ben, welchen Zivilisationsbruch Hit-
lers Machtergreifung bedeutete. Auf 
der letzten dokumentierten Bezirks-
versammlung vom 14. März 1933 
wurde vom Bezirksleiter Richard 
Wunderlich von Überfällen und 
Hausdurchsuchungen der NSDAP in 
Gewerkschaftshäusern sowie vom 
Verbot des gewerkschaftlichen »Kor-
respondent« lediglich berichtet. 

Dass die Publikation gelungen ist, 
verdanken der ver.di-Fachbereichbe-
reich Medien, Kunst und Industrie 
und der Karl-Richter-Verein e.V. dem 
Leiter der Bibliothek der Friedrich-
Ebert-Stiftung, Dr. Rüdiger Zimmer-
mann. � li

Medienrat soll  

jährlich entscheiden

Damals wie heute: Der Krise trotzen
Blick zurück: Protokolle des Berliner Buchdruckerverbandes 1932/33

Fachgruppe
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(übrigens in Übereinstimmung mit 
dem beteiligten mabb-Vertreter Stef-
fen Meyer) im Internet fest: »Der 
Medienrat bot die Möglichkeit für 
einen Community-Radio-Bereich ab 
19 Uhr an, sofern sich vorab die al-
ten Abend-Gruppen auf ein gemein-
sames Modell einigen (die drei neu 
hinzugekommenen Gruppen wur-
den von der mabb zu diesen Gesprä-
chen nicht eingeladen). Fazit: Der Pi-
Radio-Vorschlag wurde von den an-
deren Gruppen abgelehnt; letztere 
sprachen sich dafür aus, dass der 
Medienrat weiterhin einmal im Jahr 
entscheiden soll, wer wann wie viel 
sendet.« Das Sendeschema ist im In-
ternet einsehbar: www.88vier.de 

Ralf Hutter

Mehr Worte und klarere Struktur
88vier, der Sender für nicht-kommerzielles Privatradio, macht sich langsam

Traditionspflege im Karl-Richter-Verein� Montage: Friedrich-Ebert-Stiftung
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	 M e d i e n G a l e r i e

Sommerpause: Die MedienGalerie 
geht im Juli in die Sommerpause. Die 
nächste Ausstellung wird am 18. Au-
gust eröffnet und fordert »Arbeit 
her!«. Unter diesem Titel vereint sie 
»Karikaturen über Sinn und Unsinn 
der modernen Arbeitswelt«, wie die 
nebenstehende Zeichnung von Rai-
ner Schwalme. Die Schau – sie wird 
in Zusammenarbeit mit der Satire-
Zeitschrift »Eulenspiegel« gestaltet 
– startet mit einer Vernissage am 18. 
August um 18 Uhr und läuft dann 
bis 14. Oktober.

	 L i t e r atu r

VS-Stammtisch: Jeden ersten Don-
nerstag im Monat im »Terzo 
Mondo«, ab 19 Uhr, Grolmannstr. 
28, zwei Minuten vom U-Bhf. Uh-
landstraße (U 15) oder vom S-Bhf. 
Savignyplatz entfernt

Der ver.di-Literaturpreis wird 2011 
für das Genre Lyrik ausgeschrieben. 
Einsendeschluss für Bewerbungen ist 
der 31. August. (Bedingungen s. S. 11). 
Die Unterlagen sind zu senden an: 
ver.di-Landesbezirk Berlin-Branden-
burg, FB 8, VS Berlin, Köpenicker Str. 
30, 10179 Berlin.

	 B i l d e n d e  Ku n st

»LuftRäume« heißt die abschließen-
de Elemente-Ausstellung, die ab En-
de Oktober von der Landesfachgrup-
pe der Bildenden Künstler in der Me-
dienGalerie gestaltet wird. Mitglieder 
der Fachgruppe können sich mit the-
menbezogenen Werken an der 
Schau beteiligen. Bewerbungsschluss 
dafür ist der 31. August. E-Mail an 
anke.jonas@verdi.de oder per Post 
an die Fachgruppe Bildende Kunst, 
ver.di-Landesbezirk, FB 8, Köpenicker 
Str. 30, 10179 Berlin.

	 M e d i e n

Tagesseminar »Selbstvermarktung 
freier journalistischer Arbeit« am 20. 
September 2011. Das Seminar soll 
größere Sicherheit bei der Erschlie-
ßung des Medienmarktes und der 
Vermarktung journalistischer Leis-
tungen vermitteln. Tipps und Emp-
fehlungen vor allem zu:  Kontaktauf-
bau, Marktbeobachtungen und -er-
schließung, Honoraren, Marktprei-
sen, Informationsbeschaffung, Mehr
fachverwertung, Marktvorteilen durch 
Gemeinschaftsgründungen.
Zeit & Ort: 9.30 bis 16.30 Uhr im ver.di-
Haus Köpenicker Str. 30, Raum 5.12 

statt. Referent: Bernd Hubatschek, 
MKK-Consult. ver.di-Mitglieder 13 
Euro, Nichtmitglieder 50 Euro. An-
meldung: Tel.: 030/88 66-41 06, E-
Mail: Andreas.Koehn@verdi.de, Post: 
ver.di Berlin-Brandenburg, FB 8, Kö-
penicker Str., 30, 10179 Berlin.

Seminar: Selbstständigkeit und Hartz 
IV am 20./21. September 2011. Wir 
beantworten Fragen rund um das 
Leben als Selbstständige/er mit Ar-
beitslosengeld II, etwa: Kann das 
Job-Center meine Selbstständigkeit 
fördern? Einkommensanrechnung, 
ein Buch mit sieben Siegeln? Wann 
ist es sinnvoll, Arbeitslosengeld II zu 
beantragen? Krankenkassenbeiträge 
und Künstlersozialkasse, was hat sich 
geändert?
Ort & Anmeldung:  ver.di-Landesbe-
zirk Berlin-Brandenburg Köpenicker 
Straße 30, 10178 Berlin.  E-Mail: bil-
dung.berlin-brandenburg@verdi.de 
Tel.: 030/88 66 4150  Kosten:  Für 
ver.di-Mitglieder kostenfrei, Nicht-
mitglieder zahlen 20 Euro.

Medientreff für dju-Mitglieder und 
freie Medienschaffende aus Pri
vatrundfunk, Film, AV-Produktion 
und Neuen Medien an jedem zwei-
ten Dienstag im Monat ab 19 Uhr in 
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15 Uhr im ver.di-Haus Köpenicker Str. 
30, 10179 Berlin, Raum 1.12

ver.di-Chor: Probe jeden Dienstag 
von 18 bis 20.30 Uhr, ver.di-Bundes-
verwaltung, Paula-Thiede-Ufer 10, 
10179 Berlin. Es wird noch Verstär-
kung gesucht. Kontakt: info@verdi-
chor.de oder 030-69 56 28 01, Infos: 
www.verdichor.de

	 S e n i o r e n

Seniorenausschuss FB 8: Nächste 
Termine erst im Oktober. http://
bb.ver.di.de/frauen_gruppen/senio-
rinnen_und_senioren

�ADN-Senioren: Am letzten Montag 
jedes Monats (außer Dezember) um 
14 Uhr in der Begegnungsstätte der 
Volkssolidarität, Torstr. 203-206, 
10115 Berlin. 

»Alte-Barden-Runde«: Jeden zwei
ten und vierten Mittwoch im Monat 
um 15.00 Uhr im Restaurant »Alter 
Krug«. Dahlem, Königin-Luise-Str. 
52, 14195 Berlin.

Sloppy Joe’s Bar, Elisabethkirchstraße 
3 (zwischen S-Bahn Nordbahnhof 
und U-Bahn Rosenthaler Platz) siehe: 
www.dju-berlinbb.de

Actorstable für Darstellerinnen und 
Darsteller der Film- und Fernsehbran-
che an jedem ersten Montag im Mo-
nat ab 18 Uhr im Café Rix, Karl-
Marx-Str. 141 (direkt U-Bhf. Karl-
Marx-Str.) Rückfragen: Tel. 030-8 34 
16 01, Evelin Gundlach.

	 Th e at e r  &  B ü h n e n

Sitzungen des Geschäftsführenden 
Vorstands der FG 10 am 2. Montag des 
Monats. Infos: Tel. 030-88 66-54 12.

	 A kt i ve  E r w e r b s lo s e

Die Erwerbslosen von ver.di Berlin 
treffen sich jeden 2. und 4. Donners
tag um 17.30 Uhr in der Köpenicker 
Str. 30. Kontakt: Claudia Spreen, Tel.: 
030 / 626 62 45, claudia.spreen@
verdi-berlin.de und Martin Flamm, 
martin.flamm@verdi-berlin.de

	 Ve r m i s c h t e s

Freunde der internationalen Plan-
sprache Ido treffen sich freitags um 
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Gehören Allgemeine Geschäfts-
bedingungen der Verlage mit 

Total-Buy-Out, in denen sich freie 
Fotografen und Journalisten für ein 
mehr oder weniger geringes Hono-
rar sozusagen mit Leib und Seele an 
ihren Auftraggeber verkaufen müs-
sen, bald der Vergangenheit an? Ein 
Urteil des Oberlandesgerichts Ham-
burg (Az. 5 U 113/09) zu den Ver-
tragsbedingungen der Bauer Achat 
KG stimmt zumindest ein wenig op-
timistisch.

Die Bauer Achat KG, Unterneh-
mensbestandteil der Bauer Media 
Group, musste eine erneute Schlap-
pe hinnehmen: Der Senat des Han-
seatischen Oberlandesgerichts ent-
schied am 1. Juni über einen von der 
dju in ver.di unterstützten Antrag des 
Deutschen Journalisten-Verbands 
(DJV). Das Gericht erklärte wesent-
liche Klauseln eines Machwerks, ge-
nannt »Rahmenvertrag für Auftrags-
produktionen / Foto« für unwirksam. 
So sollten Bildjournalistinnen und 
-journalisten mit ihrer Unterschrift 
dem Verlag das »einfache, zeitlich, 
räumlich und inhaltlich uneinge-
schränkte Recht, das Werk im In- und 
Ausland in körperlicher und unkör-
perlicher Form unbeschränkt in allen 
Medien zu nutzen« einräumen. Nach 
dem Willen der Bauer Media Group 
sollen mit einem vereinbarten Pau-
schalhonorar sämtliche vertraglichen 
Leistungen abgegolten sein. 

Mit der Zahlung sollten sämtliche 
Nutzungsrechte an den Verlag über-
gehen, unabhängig davon, ob eine 
Nutzung durch den Verlag selbst, 
durch seine Gesellschafter, durch ver-
bundene Unternehmen oder durch 
Dritte erfolgt. Dieser Praxis schob das 

Gericht nun einen Riegel vor. Wie 
die Richter betonten, sei dabei Streit-
gegenstand nicht die Frage, ob über-
haupt in Allgemeinen Geschäftsbe-
dingungen gegen die Zahlung eines 
Pauschalhonorars umfassende Nut-
zungsrechte eingeräumt werden 
können. Die grundsätzliche Zulässig-
keit einer derartigen Regelung in 

Form eines »Gesamthonorars« habe 
der Bundesgerichtshof bereits 1984 
festgestellt. In ihrer konkreten Aus-
gestaltung verstoße die angegriffene 
Vertragsbestimmung jedoch schon 
wegen der einschränkungslosen 
Weite ihres Anwendungsbereichs ge-
gen das BGB – sogar unabhängig 
von der im jeweiligen Einzelfall ver-
einbarten Vergütung. Die »verwen-
deten Begriffe sind derart weit und 
konturenlos gewählt, dass jegliche 
Art einer vernünftigen Einschrän-
kung bzw. überschaubaren Be-
schränkung von vornherein ausschei-
det«, so das Urteil. Unter dem Begriff 
»verbundene Unternehmen« könne 
nicht nur die gesamte Konzerngrup-
pe Heinrich Bauer gefasst werden. 
Auch jede andere Art von »Verbin-
dung" sei hiervon erfasst. 

Weitere wichtige Streitpunkte wa-
ren etwa die Forderung des Verlages, 
Werke beliebig bearbeiten und um-
gestalten zu können sowie eine Frei-
stellung von der verpflichtenden Na-
mensnennung der Fotografin bzw. 
des Fotografen. Das Urteil macht 
deutlich, dass die Bedingungen, die 
die Bauer Media Group freien Bild-
journalisten zur Unterschrift vorleg-
te, in wichtigen Punkten gegen gel-
tendes Recht verstoßen.

Die Journalistenorganisationen ha-
ben sich damit auch in der Beru-
fungsinstanz im einstweiligen Verfü-
gungsverfahren gegen Bauer weit-
gehend durchgesetzt. Das Oberlan-
desgericht ist mit seiner Entschei-
dung über das erstinstanzliche Urteil 
des Landgerichts Hamburg vom Mai 
2010 sogar deutlich hinausgegan-
gen. Es hat vor allem den Umfang 
der einzuräumenden Rechte bean-
standet. In seiner Begründung ver-
weist das OLG darauf, dass Fotogra-
fen darauf angewiesen sind, ihre 
Werke in ganz unterschiedlicher Art 

und Weise sowie in verschiedenen 
Zusammenhängen verwerten zu las-
sen. Vor diesem Hintergrund enge 
es nicht nur die wirtschaftliche, son-
dern auch die künstlerische Hand-
lungsfreiheit eines Fotografen in un-
angemessener Weise ein, wenn er 
der Antragsgegnerin weit über den 
Vertragszweck hinaus alle erdenkli-
chen Rechte einzuräumen hat.

Wenn sich ein Verlag über seine 
AGB vor dem Hintergrund einer kon-
kreten Verwendung derart weitge-
hende Nutzungsrechte einräumen 
lässt, wie es die Bauer Media Group 
will, liege ein Missbrauch vor, so der 
Senat.

Die Vereinbarung eines Pauschal-
honorars sei in dieser Form unzuläs-
sig, ebenso wie die Klausel, dass der 
Verlag ohne schriftliche Vereinba-
rung nicht zur Namensnennung ei-
nes Fotografen verpflichtet sei. 

Schließlich hat das Gericht auch eine 
vom Verlag verwendete Haftungs-
klausel für rechtswidrig erklärt. Da-
nach sollten die Fotografen den Ver-
lag von allen ihm durch Dritte rechts-
kräftig auferlegten Kosten freistellen.

»Das Urteil bestätigt erstmals die 
Position der Verbände, dass nicht je-
der Umfang der Rechtseinräumung 
mit dem Urhebergesetz vereinbar ist. 
Erneut wird das Recht der Journalis-
ten gestärkt, angemessen honoriert 
zu werden«, erklärte DJV-Bundesvor-
sitzender Michael Konken, »es hilft, 
ihre wirtschaftliche Basis zu sichern.« 
Das sei gerade in schwierigen Zeiten 
von größter Bedeutung. dju-Ge-
schäftsführerin Ulrike Maercks-Fran-
zen sieht in dem Richterspruch die 
Bestätigung dafür, dass »rechtswid-
rige und unanständige Honorarbe-
dingungen vor Gericht keine Chan-
ce haben«.� ucb

Rechte von Bildjournalisten gestärkt
Oberlandesgericht Hamburg: Weitere Klauseln im Rahmenvertrag der Bauer Achat KG unwirksam

Weite und konturenlose 

Bestimmungen

Der aktuelle Presseausweis 2011 steckt in den Taschen zehntausender professio
neller JournalistInnen. Immer griffbereit. Denn er legitimiert gegenüber Behörden, 
Veranstaltern und Polizisten. Bei Akkreditierungen, Recherchen vor Ort, bei politi
schen und sportlichen Großereignissen, in Archiven und Unternehmen. Er weist 
die Inhaber als hauptberuflich tätige JournalistInnen aus. Er hilft ihnen weiter.

Presseausweise bei ver.di Berlin-Brandenburg, Köpenicker Str. 30, 10179 Berlin, 
Tel. 030 / 88 66-54 20, Mo./Di. 9 – 16.30, Mi. 9 – 14, Do. 13 – 17 Uhr; www.dju-berlinbb.de

Lassen Sie sich nichts vormachen. 
Profis recherchieren mit Presseausweis.

Sambatrommeln oder Giftfässer?
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Handlungsfreiheit gesichert
� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de


